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Für Rettung aus Gefahr. 


Se: war am neunzehnten September 1900, an einem Tag der drei Neu⸗ 
nen, ſagten, um an das Schickſalsjahr der drei Achten zu erinnern, 
hochgeſtimmte Zeitungſchreiber. Eben hatten wir aus der lauterſten Quelle 
offiziöſer Weisheit den Troſt geſchöpft, Rußlands plötzlich ausgeſprochene 
Abſicht, Truppen und Geſandtſchaft aus Peking zurückzuziehen, habe die 
Einigkeit der Mächte nicht im Geringſten geſtört, werde übrigens auch gar 
nicht ausgeführt werden. Eben war uns, via Shanghai⸗London natürlich, 
gemeldet worden, in China herrſche Mord und Totſchlag, kein Europäer ſei 
des Lebens ſicher, der Hof begünſtige ganz offen den Fremdenhaß, Prinz 
Tuan, der Vater des Schreckens und des Thronfolgers, ſei mächtiger denn 
je und an Ruhe und Frieden vorläufig nicht zu denken. Das klang nicht 
heiter. Man hatte gehofft, mit der Befreiung der in Peking gefangenen 
Europäer werde die Hauptſache zu Ende und die Möglichkeit zu Friedens⸗ 
verhandlungen gegeben ſein, die der Aufmarſch der deutſchen Truppen wirk⸗ 
ſam fördern werde. Nun ſollte es weiter gehen. Wie weit? Das wußte 
Keiner zu ſagen; denn das Ziel der oſtaſiatiſchen Politik des Deutſchen 
Reiches, für die der einzige Träger der Verantwortlichkeit nicht eintreten zu 
wollen ſcheint, verbarg ſich dem ſuchenden Blick. Aber die Mächte waren ja 
einig. Waren ſies wirklich? Böſe Menſchen wagten, zu zweifeln. Die Ame⸗ 
rikaner hatten ſchon rund heraus geſagt, ſie würden nicht länger mehr mit⸗ 
machen. Die Japaner verhielten ſich ſchweigſam. Und daß die Ruſſen un⸗ 
mittelbar vor der Ankunft des Grafen Walderſee nicht nur die Truppen, 
ſondern auch die Geſandtſchaft aus Peking zurückziehen wollten, war kein 
zur Hoffnung ſtimmendes Symptom. Da kam der neunzehnte September 
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und brachte die frohe Botſchaft: Deutſchland hat das nächſte Ziel feines 
Wollens Aller Augen enthüllt und dem Streben nach dieſem Ziel kann die 
Zuſtimmung keiner einzigen Großmacht fehlen. Graf Bülow hat vom 
Nordſeeſtrand an die Mächte eine Note gerichtet, worin er erklärt, die „Re⸗ 
girung des Kaiſers“ — der verantwortliche Kanzler ſoll gerade in Saßnitz 
geweſen ſein — könne den diplomatiſchen Verkehr mit der chineſiſchen Re⸗ 
girung erſt wieder aufnehmen, wenn „die erſten und eigentlichen Anſtifter 
der gegen das Völkerrecht in Peking begangenen Verbrechen“ ausgeliefert 
ſeien. Eine „Maſſen⸗Exekution“ aller Uebelthäter — „verbrecheriſche Werk⸗ 
zeuge“ nennt ſie der Feuilletoniſt des Auswärtigen Amtes — „würde dem 
civilifirten Gewiſſen widerſprechen. Auf die Zahl der Beſtraften kommt 
es weniger an als auf die Eigenſchaft als Hauptanſtifter und Leiter. Die Re⸗ 
girung glaubt, auf die Einſtimmigkeit aller Kabinete in dieſem Punkt zählen 
zu können.“ Ein Jubelſchrei entrang ſich den von langem Hurrageheul 
ſchon etwas heiſer gewordenen Kehlen der gegen Entgelt oder auf Verleger⸗ 
geheiß Offiziöſen. Welche ſtaatsmänniſche That! Welch wahrhaft humaner 
Geiſt! (Vier Wochen vorher, nach der an den Hunnenſchrecken erinnernden 
Rede des Kaiſers, hatten die ſelben Leute verkündet, nur ausgemachte Narren 
könnten die Segnungen der Humanität und des civiliſirten Gewiſſens ins 
Land der chineſiſchen Beſtien tragen.) Die großartige Klarheit dieſer macht⸗ 
vollen Sprache muß allen Nebel verſcheuchen und die Einheit der geſitteten 
Welt gegen das von Chriſtenblut befleckte Barbarenthum ſichern. 

Seitdem ſind ein paar Wochen vergangen. Die Offiziöſen haben 
gelogen, daß die dickſten Balken Héi bogen; als fie es dahin gebracht hatten, 
zu melden, die Zarenregirung habe ihre Abſicht geändert, denn von den 
ruſſiſchen Truppen blieben zweihundert Mann in Peking als Wache zurück, 
trat für eine Weile Athemnoth ein. Die Offiziellen haben jedes Stimmchen 
irgend einer obſkuren Zeitung, die ſich halbwegs freundlich über den Vor⸗ 
ſchlag des deutſchen Staatsſekretärs ausſprach, eifrig weiterverbreitet und 
den Widerſpruch der größten Blätter mit nicht geringerem Eifer verſchwiegen. 
Love’s labour's lost. Die Vereinigten Staaten erklärten ſofort, für ſie ſei der 
deutſche Vorſchlag unannehmbar. Bis heute iſt noch nicht eine einzige bündig 
zuſtimmendeAntwort veröffentlicht worden. Einige Mächte ſollen, prinzipiell“ 
zugeſtimmt haben. Das iſt, da es ſich nicht um ein Prinzip, ſondern um diplo⸗ 
matiſche Taktik handelt, natürlich ganz werthlos. Der Glaube des Grafen 
Bülow, „auf die Einſtimmigkeit aller Kabinete in dieſem Punkt zählen zu 
können“, war ein Irrglaube. Und es half dem Verfaſſer der gerühmten 
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Note auch nicht, daß er, um auftauchende Bedenken zu beſchwichtigen, er⸗ 
klären ließ, es Tei fo ſchlimm nicht gemeint; man könne ja die Kaiſerin⸗Re⸗ 
gentin ſchonen, könne, wenn ſie ſich entſchließe, die Großmandarinen ihrer 
Umgebung preiszugeben, ſogar direkt mit ihr verhandeln. Mit dieſer Nach⸗ 
tragserklärung war die Epiſode als abgeſchloſſen zu betrachten. Bisher 
wurde Madame Tſe⸗Si ſtets als die „erſte und eigentliche Anſtifterin“ der 
pekinger Verbrechen bezeichnet. Die Mandſchu⸗Dynaſtie iſt durch die 
ihr aufgezwungenen Machtſchmälerungen und „Pachtungen“ längſt im An⸗ 
ſehen erſchüttert worden. Wenn ſie den Reſt ihrer Lebenskraft wahren 
wollte, mußte ſie die ungeſtüm erwachende nationale Bewegung gegen die 
Fremden wenigſtens heimlich begünſtigen. Ihr Reſſentiment und ihr 
Wunſch, ſich zu behaupten, wirkten in gleicher Richtung zuſammen; und 
Dynaſtien ſind, wie Individuen, ſich ſelbſt die Nächſten. Um den bedrohlich 
wühlenden Patrioten Hoffnung auf beſſere Zeiten zu machen, wurde Prinz 
Tuan, deſſen Nachkommenſchaft durch Tſe⸗Sis Schlauheit von der 
Erbfolge ausgeſchloſſen worden war und der ſich ſeit Jahrzehnten deshalb in 
die mandſchuriſche Stadt Mukden verbannt hatte, im Januar 1900 nach 
Peking berufen und ſein Sohn durch kaiſerliches Dekret zur Thronfolge be⸗ 
ſtimmt. Tuan hatte ſtets als ſtärkſter Hort der patriotiſchen Reaktion und 
als Erzfeind des fremden Weſens gegolten; ſeine Berufung war ein Pro⸗ 
gramm und ließ über die Abſichten der Regirung nicht den leiſeſten Zweifel. 
Nun ſollte man glauben, Geſandte würden dafür bezahlt, daß ſie auf ſo wich⸗ 
tige Vorgänge achten und ſie den heimiſchen Politikern erläutern. Das wäre 
ein Irrthum. Jedenfalls hat außer Herrn Pichon, dein der Biſchof Favier die 
nahende Gefahr deutete, keiner der in Peking beglaubigten Geſandten im Ja⸗ 
nuar 1900 mit dem nöthigen Nachdruckauf diejähe Wendung der Damenpolitik 
am chineſiſchen Hof hingewieſen; und der Alarmruf des Herrn Pichon fand 
im Ohr der repräſentirenden Tennisspieler keinen Widerhall. Dem Frei⸗ 
herrn von Ketteler, dem das ſchwierige Terrain noch fremd war, darf man 
keinen Tadel ins Grab nachrufen. Daß Großbritanniens Vertreter, Sir 
Claude Macdonald, kein beängſtigend heller Kopf iſt, lehrt das neue engliſche 
Blaubuch auf jeder Seite. Den Amerikanern mochte es gleichgiltig fein, wer 
in dem Lande herrſche, das ihnen nur ein Handelsmarkt, nicht das Ziel einer 
Erobererſehnſucht iſt. Und die Ruſſen, die von den meiſten Chineſen gar 
nicht zu den „fremden Teufeln“ gezählt werden, hatten den Prinzen Tuan 
vielleicht in der Mandſchurei kennen und als ihren Plänen ungefährlich ſchätzen 
gelernt. Das würde die wilde Wuth erklären, die gegen dieſes Glied der 
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regirenden Mandſchufamilie in der engliſchen Preife tobt. Da einſtweilen 
noch nicht einmal ein amtlicher Bericht des deutſchen Geſchäftsträgers über 
die Ereigniſſe des Sommers veröffentlicht worden iſt, können wir nicht 
wiſſen, ob Tuan zu den „erſten und eigentlichen Anſtiftern“ der ver⸗ 
brecheriſchen Thaten gehört. Iſt er der Hauptſchuldige, dann blieb noch 
immer die Frage, ob man der Dynaſtie zumuthen könne, den angebeteten 
Führer der Patriotenpartei, den Vater des künftigen Kaiſers, der Rache 
fremder Eroberer auszuliefern. Die Antwort hängt davon ab, ob man die 
Mandſchu⸗Dynaſtie erhalten oder völlig entwurzeln will. Und in Peters⸗ 
burg, Paris, London und Wafhington ift deutlich geſagt worden, daß man 
auf die Erhaltung der Dynaſtie den höchſten Werth legt und nicht gezwungen 
ſein möchte, den Chineſen eine neue Herrſcherfamilie aufzudrängen. 

Das Alles muß Graf Bülow beſſer als der ferner Stehende wiſſen. 
Zwei Gründe könnten erklären, daß er, dem Gewandtheit nachgeſagt wird, 
ſich dennoch zur Abſendung ſeiner Note verleiten ließ. Erſtens konnte er 
Zeit zu gewinnen wünſchen. Die Großmächte wurden nachgerade ungeduldig. 
Sie ſahen, wie unfinnig übertrieben die Schilderung der Vorgänge geweſen 
war. Im Grunde wars nur eine lokal begrenzte Revolte, ein Aufflackern 
des fanatiſchen Fremdenhaſſes, mit dem man in China ſtets gerechnet hat 
und weiterrechnen wird. Rußlands, Amerikas und Oeſterreichs Geſandte 
haben ausdrücklich die übertreibende Darſtellung der engliſchen Berichte ge⸗ 
rügt. Trotzdem der Hof aus Peking geflohen und eine Centralgewalt ſeit Mo⸗ 
naten kaum noch fühlbar iſt, herrſcht in dem Rieſenreich faſt ungeſtörte Ruhe 
und die Autorität der Vicekönige iſt ungebrochen. Die engliſchen Lügenmären, 
die täglich neue Schandthaten melden, nimmt kein Verſtändiger ernſt; wären 
ſie glaubwürdig, dann müßten heute ſchon mehr Europäer gemordet ſein, als 
nach den offtziellen Angaben in China lebten. Die Großmächte haben den 
dringenden Wunſch, Friedensverhandlungen zu beginnen und die kommer⸗ 
zielle Eroberung des Marktes in Ruhe weiterzuführen. Nun wäre es aber 
unangenehm geweſen, wenn ſolche Verhandlungen begonnen hätten, ehe der 
deutſche Generaliſſimus Gelegenheit zur Bethätigung fand. Wurde der Vor⸗ 
ſchlag der berliniſchen Regirung, erſt die Hauptſchuldigen zu ermitteln, an⸗ 
genommen, dann war Zeit gewonnen und der Bewohner des Asbeſthauſes 
konnte vielleicht doch noch irgend eine dekorative Tyat thun. Der zweite 
Grund war wohl wichtiger. Graf Bülow wollte gewiſſe Verſtimmungen aus 
der Welt, nicht nur der amtlichen, ſchaffen. Deshalb ſprach er nicht mehr 
von der Propagirung des Chriſtenthums, nicht von Rache, nicht von der 
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Nothwendigkeit, nach Hunnenart die Chineſen zu ſchrecken; deshalb wurde 
das „civiliſirte Gewiſſen“ hervorgeholt. Wenn es gelang, für ein ganz all⸗ 
gemein gehaltenes Augenblicksprogramm die Stimmeneinheit der Mächte 
zu finden, dann würde die üble Laune der Deutſchen weichen, dann konnte 
man den Reichstag verſammeln und ſagen: Seht her, Ihr Nörgler, ſeht 
dieſen Erfolg einer weiſen Politik und lauſcht der herrlichen Harmonie des 
europäiſchen Bülow⸗Konzertes! .. Es ſollte nicht fein. Graf Bülow hat 
geirrt. Irren iſt menſchlich. Aber ein Staatsmann, der im Namen eines 
großen Reiches zu drei Welttheilen ſpricht, ſollte von dieſem mit ihm gebore⸗ 
nen Menſchenrecht nicht allzu häufig Gebrauch machen. 

Die Dinge ſind viel zu weit gediehen, als daß kleine Diplomatenmittel 
noch nützen könnten. Auch die gefällige Kunſterfahrener Retoucheure wird nicht 
mehr helfen. Ueberall hatte ſich nachgerade der Glaube eingeniſtet, Deutſch⸗ 
land trage an den chineſiſchen Wirren die Hauptſchuld und hindere jetzt ihre 
friedliche Abwickelung. Das mag falſch ſein; die ernſthafteſten Politiker be⸗ 
haupten es in Meetings und Zeitſchriften und es wäre unklug, uns darüber 
zu täuſchen. Ueberall wurde unruhig gefragt: Was will Deutſchland eigent⸗ 
lich? Erzählungen wie die, den nach China geſchickten Offizieren ſei ange⸗ 
kündet worden, ſie würden drei Jahre drüben bleiben und dann von ande⸗ 
ren Kameraden abgelöſt werden, mußten das Mißtrauen natürlich ſteigern. 
Wozu ſich dieſe Lage noch länger verhehlen? Wir haben in dieſem Hoch⸗ 
ſommer und Herbſt des Mißvergnügens Niederlagen genug erlebt, — 
mehr, als man nach dreißig Jahren deutſcher Reichsgeſchichte für möglich. 
gehalten hätte. Und es iſt nicht erfreulich, in ruſſiſchen und franzöſiſchen 
Zeitungen jetzt höhniſche Gloſſen darüber leſen zu müſſen, daß der 
„Weltmarſchall“ Walderſee, deſſen Ernennung in Triumphtönen als ein 
ungeheurer Erfolg deutſcher Politik hingeſtellt wurde, außer den deutſchen 
Truppen nur die winzigen Kontingente Oeſterreichs und Italiens zur Ver⸗ 
fügung hat. Evasit der Eine, excessit der Andere, erupit der Dritte. Die 
Japaner haben zu einem Chriſtenkreuzzug keine Luſt, die franko ruſſiſchen 
Freunde ziehen ihre Streitkräfte zurück, die Briten ſollen zwiſchen Peking 
und Taku kaum mehr als fünfhundert Mann aufbringen können und die 
Amerikaner lehnen jede weitere kriegeriſche Aktion mit derbſter Entſchieden⸗ 
heit ab. Deutlicher konnte die allgemeine Abneigung, ſich unter der Stan⸗ 
darte des deutſchen Weltmarſchalls zu ſammeln, in den unter civiliſirten 
Völkern üblichen Formen nicht zum Ausdruck gebracht werden. 

Es war ein Irrthum oder eine abſichtliche Täuſchung, wenn den Deut- 
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ſchen erzählt wurde, die Note des Grafen Bülow ſtehe im Mittelpunkt der 
internationalen Erwägungen. Dieſe Note iſt ſtets nur als Symptom — 
und nicht einmal als ein wichtiges — betrachtet worden; und ſchon iſt im 
Kronrath eines Deutſchland nicht verfeindeten Staates das ärgerliche 
Wort Obſtruktion gefallen. Nicht darüber wurde verhandelt, wie die ſchul⸗ 
digen chineſiſchen Würdenträger zu ermitteln und welche von ihnen zu 
ſtrafen ſeien — vor juriſtiſchen Zwirnsfäden halten Nealpolitiker ſich in 
Welthändeln nicht lange auf —, ſondern über die Möglichkeit, das wirre 
Geknäuel ſchnell zu löſen und das Deutſche Reich ohne allzu ſichtbare Kränkung 
zu iſoliren. Giebt es keinen Weg, auf dem man einer ſolchen Entſcheidung, 
ehe ſie fällt, ausweichen kann? Die Depeſche des Deutſchen an den chineſiſchen 
Kaiſer, die zu allem bisher von Wilhelm dem Zweiten in dieſer Sache Ge⸗ 
ſagten in erfreulichſtem Gegenſatz ſteht und weder ſchonungloſe Rache noch 
Auslieferung der Schuldigen verlangt, hat dieſen Weg gewieſen. Und ein 
tapferer Staatsmann, der die Entſagung hat, ſeine Perſon dem Intereſſe 
des Vaterlandes zu opfern, könnte ihn nun bis ans Ende gehen. Der Bis⸗ 
marck, der, ohne der Würde der von ihm vertretenen Nation Etwas zu ver⸗ 
geben, ſich im Karolinenſtreit und im Samoahader nachgiebig zeigte, ließe ſich 
auch von einem an Dornen reicheren Pfad nicht ſchrecken. Er würde offen 
erklären: Wir ſind über die chineſiſchen Vorgänge falſch unterrichtet worden; 
die Vorausſetzungen, die uns eine gemeinſame militäriſche Aktion aller Groß⸗ 
mächte erſtrebenswerth ſcheinen ließen, beſtehen nicht; deshalb verzichten wir, 
mit höflichem Dank für das uns gewährte Vertrauen, auf den Oberbefehl und 
werden unſeren Zwiſt mit China, ſo, wie Ehre und Vortheil es gebieten, allein 
austragen. Kein ehrlicher Beurtheiler könnte in ſolchemEntſchluß, der ein feſtes 
Beharren auf ausreichender Sühne einſchließen würde, ein Zeichen von 
Schwäche ſehen. Er würde die deutſche Politik von einer Laſt befreien, die 
der europäiſchen Stellung des Reiches über Nacht gefährlich werden kann, 
ihr die Achtung eintragen, der jedes muthige Bekenntniß eines Irrthums gewiß 
ſein darf, ihre Friedfertigkeit über jeden Argwohn hinausheben und ihr die 
freudige Unterſtützung Derer ſichern, die nach gewiſſenhafter Ueberzeugung 
ihr bis jetzt opponiren mußten. Der Staatsmann, dem dieſer Entſchluß 
nicht zu ſchwer wäre, hätte Anſpruch auf den erſten Orden, mit dem, zum 
Lohn für die tapfere That vom Johannistage des Jahres 1842, einſt die 
Bruſt des Lieutenants Otto von Bismarck geſchmückt ward und der in ſchlich⸗ 
tem Silber die Aufſchrift zeigt: Für Retlung aus Gefahr. 
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Ein Brief an Peter Gaſt. 
Turin, Donnerſtag, 31. Mai 1888. 

W. ich Ihnen ſofort wieder antworte, ſo wird es Ihnen nicht zweifelhaft 

ſein, woran es mir fehlt, — daß Sie mir fehlen, lieber Freund! Wie 
ſehr auch der Frühling mir gerathen iſt, er bringt mir gerade das Beſte nicht, 
Das, was auch die ſchlimmſten Frühlinge mir bisher brachten — Ihre Muſik! 
Dieſelbe iſt mit meinem Begriff „Frühling“ zuſammengewachſen — ſeit 
Recoaro! — ungefähr fo, wie das ſanfte Glockenläuten über der Lagunen⸗ 
ſtadt mit dem Begriff Oſtern. So oft mir eine Ihrer Melodien einfällt, 
bleibe ich mit einer langen Dankbarkeit an dieſen Erinnerungen hängen: ich 
habe durch nichts ſo viel Wiedergeburt, Erhebung und Erleichterung erfahren 
wie durch Ihre Muſik. Sie iſt meine gute Muſik par excellence, für die 
ich innewendig mir immer ein reinlicheres Kleid anziehe als zu aller anderen. 

Ich erlaubte mir, vorgeſtern Theaterberichte des Dr. Fuchs an Sie 
abzuſenden. Es iſt viel Feines und Erlebtes darin. 

Die Vorleſungen des Dr. Brandes ſind auf eine ſchöne Weiſe zu 
Ende gegangen, — mit einer großen Ovation, von der aber Brandes be⸗ 
hauptet, daß ſie nicht ihm gegolten habe. Er verſichert mich, daß mein Name 
jetzt in allen intelligenten Kreiſen Kopenhagens populär und in ganz Skandi⸗ 
navien bekannt ſei. Es ſcheint, daß meine Probleme dieſe Nordländer ſehr 
intereffirt haben; im Einzelnen waren fie befier vorbereitet, zum Beiſpiel für 
meine Theorie einer „Herren⸗Moral“ durch die allgemeine genaue Kenntniß 
der isländiſchen Sage, die das reichſte Material dafür abgiebt. Es freut 
mich, zu hören, daß die däniſchen Philologen meine Ableitung von bonus 
gutheißen und acceptiren: an ſich iſt es ein ſtarkes Stück, den Begriff „gut“ 
auf den Begriff „Krieger“ zurückzuführen. Ohne meine Vorausſetzungen 
würde nie ein Philologe auf einen ſolchen Einfall gerathen können. 

Es ift wirklich ſchade, daß Sie nicht eine Ausſchweifung ins Cadore 
gemacht ſtatt ins Papierſchwärzeriſche. Mein ſchlechtes Beiſpiel verdirbt 
erſichtlich Ihre an Béi ſehr viel beſſeren Sitten. Das Wetter war ſehr geeignet 
zu einer ſolchen Gebirgs⸗Entdeckung: ich ſelbſt zwar habe auch keinen Ge⸗ 
brauch davon gemacht und bin in ähnlicher Weiſe darüber mit mir unzufrieden. 

Eine weſentliche Belehrung verdanke ich dieſen letzten Wochen: ich 
fand das Geſetzbuch des Manu in einer franzöſiſchen Ueberſetzung, die in 
Indien, unter genauer Kontrole der hochgeſtellteſten Prieſter und Gelehrten 
daſelbſt, gemacht worden iſt. Dies abſolut ariſche Erzeugniß, ein Prieſter⸗ 
koder der Moral auf Grundlage der Veden, der Kaſten⸗Vorſtellung und 
uralten Herkommens — nicht peffimiftifch, wie ſehr auch immer prieſterhaft 
— ergänzt meine Vorſtellungen über Religion in der merkwürdigſten Weiſe. 
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Ich bekomme den Eindruck, daß mir alles Andere, was wir von großen Moral⸗ 
Geſetzgebungen haben, als Nachahmung und ſelbſt Karikatur davon erſcheint: 
voran der Egyptizismus; aber ſelbſt Plato ſcheint mir in allen Hauptpunkten 
einfach blos gut belehrt durch einen Brahmanen. Die Juden erſcheinen 
dabei wie eine Tſchandala⸗Raſſe, welche von ihren Herren die Prinzipien 
lernt, auf die hin eine Prieſterſchaft Herr wird und ein Volk organiſirt. .. Auch 
die Chineſen ſcheinen unter dem Eindruck dieſes klaſſiſchen uralten Geſetz⸗ 
buches ihren Confucius und Laotſe hervorgebracht zu haben. Die mittel⸗ 
alterliche Organiſation ſieht wie ein wunderliches Taſten aus, alle die Vor⸗ 
ſtellungen wieder zu gewinnen, auf denen die uralte indiſch⸗ariſche Geſellſchaft 
ruhte — doch mit peſſimiſtiſchen Werthen, die ihre Herkunft aus dem Boden 
der Raſſe⸗décadence haben. Die Juden ſcheinen auch hier blos „Ver⸗ 
mittler“ — ſie erfinden nichts. 

So viel, mein lieber Freund, zum Zeichen, wie gern ich mich mit 
Ihnen unterhielte. — Dienſtag Abreiſe. 

Von Herzen 


* 
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SI Touriſt, der die von Europens Reinlichkeit noch nicht übertünchten 
Geſtade des tyrreniſchen und des ägäiſchen Meeres beſucht, giebt in 
der Regel ſeinem Entſetzen über den italieniſchen und griechiſchen Schmutz 
einen ſittlich entrüſteten Ausdruck. Iſt er hiſtoriſch etwas unterrichtet, ſo 
knüpft er daran Betrachtungen, daß die Bewohner des Orients, wo das Nicht⸗ 
waſchen bei Chriſten und Mohammedanern als ein beſonders erhabener Grad 
der Heiligkeit gilt, niemals zu menſchenwürdiger Exiſtenz, geſchweige denn 
zu den Errungenſchaften weſteuropäiſcher Geſittung vordringen könnten. Ob 
dieſe Anſchauung berechtigt oder unberechtigt ſei, ſoll hier nicht unterſucht 
werden; jedenfalls iſt ſie nicht neu. Denn im Zeitalter Juſtinians haben 
die Bewohner der Balkanhalbinſel — damals die Repräſentanten der weſt⸗ 
lichen Bildung — aus genau den ſelben Gründen mit genau der ſelben Ver⸗ 
achtung auf die unverfälſcht orientaliſchen Typen, Syrer und Paläſtinenſer, 
hinabgeſchaut. Ein ſchlagendes Beiſpiel wird uns in dem Leben des Säulen⸗ 


Ihr Nietzſche. 


Bilder aus Byzanz. 9 


heiligen Symeon des Jüngern berichtet, das ich hier möglichſt in der charakte⸗ 
riſtiſchen Ausdrucksweiſe der Heiligenbiographie wiedergebe. 

Nach dem Tode des Patriarchen Ephraem von Antiochien (545) 
bemühten ſich zahlreiche ſtrebſame Geiſter um dieſen Thron. Da kam auch 
ein Thrazier Namens Domninus — er war bis dahin Armenhausdirektor 
in Lychnidos, einer Stadt Weſtalbaniens, geweſen — nach der Reſidenz, um 
einige unaufſchiebbare Geſchäfte zu beſorgen. Mit mehreren der wichtigſten 
Hofchargen Juſtinians war er durch das Band der Freundſchaft verknüpft. 
Und ſo erhielt er ſchnell eine Audienz. Um kanoniſche Ordnung und apoſto⸗ 
liſche Gebote, die bei den Biſchofswahlen maßgebend ſein ſollen, hat ſich 
S. M. herzlich wenig bekümmert und beim erſten Anblick des Mannes ſeine 
Wahl getroffen: „Bravo! Das iſt der Patriarch von Antiochien.“ Sofort 
hat auch Domninus den Thron eingenommen. Da machte er einmal einen 
Gang durch die gartenreichen Villenviertel ſeiner Reſidenz Antiochien und 
kam auch zu dem Gotteshaus des gerechten Hiob, das vor der Stadt gelegen 
iſt. Da lagerten, ähnlich wie in Rom, vor dem Kirchenportal die Kranken 
und Verſtümmelten, um das Almoſen zu erflehen. Bei ihrem Anblick wurde 
der Kirchenfürſt von ſtarkem Ekel erfüllt und augenblicklich befahl er, ſie fort⸗ 
zuſchaffen, damit ſie nicht, wie er ſagte, den ſchmuckſten Theil der Stadt durch 
ihre Anweſenheit ſchändeten. Da krochen ſie theils auf Krücken und Stöcken, 
theils ließen ſie ſich auf Bahren hintragen zu dem Heiligen und erzählten 
unter Thränen und Wehklagen, wie mitleidig der ſelige Ephraem geweſen 
ſei und wie viel Gutes er ihnen erwieſen habe, während der neue Ober⸗ 
prieſter, ein Mann ſteinernen Herzens, erklärt habe, ihr Anblick in den 
Gärten der Vorſtadt ſei ihm widerwärtig. Von Mitleid ergriffen, ſagte der 
Heilige: „Beruhigt Euch, meine Brüder; Niemand wird Euch von Eurem 
Bettlerplatz entfernen; wohl aber wird die Zuchtruthe des Herrn Jenem 
Mitleid für die Leidenden beibringen, ſo daß er durch Erfahrung lernen wird, 
ſeine Abſicht werde keinen Erfolg haben.“ 

Kurze Zeit darauf krümmten ſich Hände und Füße des Kirchenfürſten 
unter den Leiden der Gicht, ſo daß er kein Glied mehr regen konnte, ſondern 
wie ein beſeelter Leichnam ſich überall herumtragen laſſen mußte. So be: 
zahlte dieſer geiſtliche Vorkämpfer weſteuropäiſcher Geſittung den Kampf gegen 
den orientaliſchen Schmus mit einem ſtarken Gelenkrheumatismus. 

Der Heilige verzieh übrigens dem Patriarchen niemals ſeine welt⸗ 
männiſche Richtung. Zweiundzwanzig Jahre ſpäter (567) ſegnete der Ober⸗ 
prieſter das Zeitliche. Schon vorher hatte ein Orakel des Säulenmanns 
Dies den andächtigen Schülern verkündet: „Beten wir für die Kirche von 
Antiochien“, ſagte er plöglich; „ich hatte nämlich ein Geſicht und fah ihren 
Hirten zum Altar emporſteigen, dort ſich hinſtellen und ein Wenig ſchnarchen. 
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Dann ſtieg er die Stufen wieder herunter und ſtellte ſich rechts vom Altar. 
Die Prieſter im Chor und die im Schiff der Kirche verſammelten Andäch⸗ 
tigen meinten, er wolle ein Gebet verrichten. Er aber ſagte nach einiger 
Zeit: „Ich werde mein Lager aufſuchen.“ Und ein paläſtinenſiſcher Mönch 
vollendete an ſeiner Statt das Heilige Meßopfer.“ Die Weisſagung hat ſich 
buchſtäblich erfüllt; denn als kurze Zeit darauf Domninus ſtarb, wurde der 
paläſtinenſiſche Mönch Anaſtaſtus fein Nachfolger. Natürlich bedeutete Das 
in den Augen der Frommen einen glänzenden Sieg der altererbten Eigen⸗ 
thümlichkeiten des Orients über die europäiſchen Civiliſationbeſtrebungen. 
Der Haß der Andächtigen hat alſo den reinlichen Patriarchen bis über fein 
Grab hinaus verfolgt. 

Mehrfach iſt dieſe kleine Erzählung lehrreich. Der echt morgenlän⸗ 
diſche Kultus des Unappetitlichen, wie er ſich noch heute bei den Muslims 
in der Verehrung der ekelhafteſten Körpergebrechen und Verſtümmelungen ihrer 
Fakire und Marabuts zeigt, iſt auch altchriſtlich. Stephanos, der Sänger 
aus Taron, ein um das Jahr 1000 blühender armeniſcher Chroniſt, erzählt 
uns mit großer Erbauung, daß der heiligmäßige König Sembat von Arme⸗ 
nien nicht allein die Bettler und Ausſätzigen zur königlichen Tafel lud, ſon⸗ 
dern auch den Eiter, der aus ihren Geſchwüren und grindigen Kopfwunden 
floß, eigenhändig in ſeinen goldenen, mit Wein gefüllten Pokal auffing und 
andächtig austrank. Der äſthetiſche Europäer ſchaudert über dieſen Vorgang. 
Aber ſchon vor fünfzehnhundert Jahren hätte der Patriarch Domninus ihm 
ſchwerlich andere Gefühle entgegengebracht. 

Als der glaubensſtarke Präſident Garcias Morenos den Staat Ecuador 
der unbefleckten Empfängniß widmete, berief er die Väter der Geſellſchaft Jeſu 
nach feiner Hauptſtadt Quito zur Gründung eines Polytechniknms. Die 
Jeſuiten konnten nicht genug den frommen Sinn, die Ehrfurcht vor den 
Prieſtern und die Kirchlichkeit der dortigen Bevölkerung rühmen; aber daneben 
geriethen ſie in Verzweiflung über die Indolenz, die beiſpielloſe Trägheit und 
unüberwindliche Unſauberkeit ihrer neuen Mitbürger. Sie erlebten alſo in 
dieſem Ideal eines ſtreng katholiſchen Staates die ſelbe Enttäuſchung, die 
Domninus durchmachte, als er, das Herz geſchwellt von den kühnſten und 
ſtolzeſten Hoffnungen, den Thron des Säulenapoſtels Petrus beſtieg. An⸗ 
dächtig waren ſeine Antiochener; aber für europäiſche Reinlichkeit und poli⸗ 
zeiliche Ordnung fehlte ihnen jedes Verſtändniß. 

II. 

Eine der intereſſanteſten Erſcheinungen im ſpätrömiſchen und byzan⸗ 
tiniſchen Kulturleben iſt der Uebergang und die Umbildung antik⸗heidniſcher 
Vorſtellungen und Götterdienſte in chriſtliche Anſchauungen. Den Einblick 
in dieſes dunkle und ſchwierige Gebiet hat uns in eben ſo gelehrter wie geiſt⸗ 
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voller Weiſe Uſener eröffnet. Sehr ſchön ſagt er: „Die chriſtliche Kirche 
konnte aus dem Kampf gegen die heidniſche Kultur nicht als Siegerin her⸗ 
vorgehen, wenn ſie nicht Alles, was in Glauben und Kultus dem Volk ins 
Herz gewachſen war, ſelbſt in ſich aufnahm. Man wechſelt das Innerſte 
nicht wie ein Kleid. Die alten Opferſtätten konnten geſchloſſen, dem Kultus 
gewaltſam ein Ende gemacht werden: der alte Glaube war unausrottbar und 
ergoß ſich mit der Naturnothwendigkeit, mit der geſchichtliche Wandlungen 
ſich vollziehen, in die neuen Formen, mochten die Prieſter es in weiſer Politik 
befördern oder nur dulden. Die Verſuche, heidniſche Weltanſchauung mit 
den Glaubensſätzen der neuen Kirche auszugleichen, ſind kaum jünger als 
die Gründung der erſten Gemeinden auf heidniſchem Boden. Ein groß⸗ 
artiger Aſſimilationprozeß hat ſich beſonders im vierten Jahrhundert vollzogen. 
Je weiter die Thore der Kirche ſich aufthaten, um die wachſende Menge neu⸗ 
bekehrten Volkes aufzunehmen — Allen aber, berichtet ein Augenzeuge ſolcher 
Vorgänge, öffnete die Heilige Kirche ihre Pforten nach den Worten der Schrift: 
Wer da anklopft, Dem wird aufgethan —, in um ſo dichterer Maſſe drängte 
ſich Heidenthum in den chriſtlichen Vorſtellungskreis.“ Die Verehrung der 
großen Naturmutter ließ ſich das Volk nicht nehmen. Schon Iſidorus von 
Peluſtum, der Zeitgenoſſe des machtvoll emporſtrebenden Marienkultes, ſpricht 
von den Heiden, die über die neue Kybele und die neue Iſis der Chriſten 
ſpotten. Das Leben des Heiligen Eutychius, des Patriarchen von Konſtan⸗ 
tinopel, gleichfalls eines Zeitgenoſſen Juſtinians, bietet uns ein Beiſpiel, wie 
in höchſt naiver Weiſe die Liebesgöttin Aphrodite durch die unbefleckte, jung⸗ 
fräuliche Gottesmutter erſetzt ward. 

Der Heilige Eutychius war kein Hofmann, ſondern ein charaktervoller 
Kirchenfürſt. Als der ganz theologiſch geſinnte und theologiſch äußerſt frucht⸗ 
bare Kaiſer Juſtinian ein höchſt ketzeriſches Edikt erließ, verzichtete er lieber 
auf ſeinen Thron, als daß er dem Allgewaltigen beigeſtimmt hätte. Er kehrte 
als einfacher Mönch in feine Vaterſtadt, das kleinaſiatiſche Amaſia, zurück. 
Sein Biograph und Schüler Euſtratius ſchildert uns ausführlich ſein dortiges 
Leben. Er verrichtete merkwürdige Wunderkuren an zahlreichen Kranken, die 
vergebens die geſchickteſten Aerzte konſultirt hatten. Eins feiner Beiſpiele 
hat auch kunſtgeſchichtliches Intereſſe, weil hier mit dürren Worten gefagt 
wird, daß ein Moſaikgemälde der Aphrodite durch eins der Gottesmutter 
erſetzt ward. Doch ich gebe dem Biographen ſelbſt das Wort: „Ein junger 
Künſtler, feines Handwerks Moſaikarbeiter, vollendete ein muſiviſches Werk 
im Hauſe des Chryſaphius geſegneten Andenkens in der Stadt Amaſia. 
Dieſer entfernte von einer Langwand ein Moſaik, das ein Gemälde der 
Aphrodite darſtellte. Der Beſitzer wollte nämlich feinen Palaſt in eine Kirche 
des Erzengels (Michael) verwandeln, weil es ein hohes Obergeſchoß hatte. 
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Dagegen das ſehr geräumige Unterſtockwerk follte als Bethaus Unſerer Heiligen 
Unbefleckten Lieben Frau, der Gottesgebärerin und allzeit Jungfrau Maria, 
geweiht werden. Das geſchah denn auch. Als nun der erwähnte Muſiv⸗ 
künſtler die Darſtellung der unreinen Aphrodite auskratzte, ſchlug der inne⸗ 
wohnende Dämon die Hand des Künſtlers. Sie entzündete ſich und es 
bildete ſich ein gräßliches eiterndes Geſchwulſt, ſo daß Alle, die die kranke 
Hand ſahen, behaupteten, er müſſe ſie amputiren laſſen. Als er nun ſeine 
ſchlimme Gefahr erkannte, wählte er das beſſere Theil und ging zu dem 
Heiligen, um durch ſeine Vermittelung Gottes Hilfe zu erlangen. Dieſer 
verrichtete ein Gebet über ihm und ſalbte feine Rechte mit Heiligem Oel. 
Denn dieſe war die kranke Hand. Das wiederholte er an drei Tagen; und 
dann ward die Hand durch Gottes Hilfe ſo geſund wie die andere. In dem 
Palaſt aber, wo der Geheilte ſich die Verwundung zugezogen hatte, fertigte 
er aus Dankbarkeit und zum ewigen Gedächtniß der Wunderthat das Bildniß 
des Heiligen Gottesmannes; und mit der Hand, der Heil widerfahren, malte 
er das Bildniß Deſſen, der nach Gott ihr Arzt geweſen war.“ Dieſe Legende 
iſt in mehrfacher Hinſicht bemerkenswerth. Ein vornehmer Bürger der Stadt 
weiht ſein offenbar recht prunkvoll angelegtes Haus zu einer Doppelkirche. 
Das Oberſtockwerk wird dem Erzengel geheiligt. In Babylon ſind die 
Ziggurat, die mehrſtöckigen Tempelgebäude, heimiſch, deren einzelne Gemächer 
den Planetengeiſtern geweiht ſind. Wenn wir nun wiſſen, daß nach der 
gleichfalls aus Chaldäa ſtammenden Lehre des neſtorianiſchen Katholikus 
Mar Aba (Patrizius) und ſeines Schülers Thomas von Edeſſa die Um⸗ 
wälzung der himmliſchen Geſtirne durch die Engel vollzogen wird — eine 
Lehre, die gerade in Kaiſer Juſtinians Zeit der vielgereiſte Kaufmann und 
Mönch Kosmas, der Indienfahrer, in der damaligen gebildeten Welt populär 
zu machen verſuchte —, fo werden wir die Weihung des Obergemaches an: 
den Erzengel weder für eine zufällige noch für eine unbeabſichtigte halten. 
Auch hier ift eine alteingewurzelte Anſchauung des orientaliſchen Heidenthums 
in ein chriſtliches Gewand gehüllt worden. 

Die Eiterung wird verurſacht durch den tempelſchänderiſchen Angriff, 
den des Künſtlers Hand gegen das Götterbild ſich herausnimmt. Wie jenes 
Künſtlers Hand verdorrte, der es gewagt hatte, Gott⸗Vater mit den Zügen 
des olympiſchen Zeus darzuſtellen, ſo widerfährt hier dem Chriſten gleiches 
Unheil von der heidniſchen Göttin. Das iſt in den Anſchauungen der da⸗ 
maligen Zeit begründet. Die Heidengottheiten ſind keineswegs Nichtſe, wie 
die Propheten des Alten Bundes behaupteten, ſondern auch nach chriſtlicher 
Anſchauung ſehr wirkſame und mächtige Realitäten, aber Diener des Höllen⸗ 
fürſten, Teufel. Dem Götzenbild wohnt, wie dem Heiligenbild, eine lebendige 
Kraft inne. Wenn ein Ungläubiger das Muttergottesbild oder eine Heiligen⸗ 
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darſtellung verletzt oder zu zerſtören ſucht, fließt Blut heraus und die Strafe 
folgt dem Frevler auf dem Fuße. Hier dagegen erfährt der chriſtliche Mann die 
Rache des dem Bilde einwohnenden heidniſchen Dämons. Gegen dieſe Mächte 
der Finſterniß und ihr Wirken helfen nur Gottvertrauen und Gebete. Dieſe 
ſind unendlich heilkräftiger als Medikamente, zu denen man in fleiſchlicher 
Geſinnung ſeine Zuflucht nimmt. Schon der Alte Bund tadelt den frommen 
König Aſa, daß er für fein Fußleiden nicht Gott, ſondern die Aerzte kon⸗ 
ſultirte. Genau ſo erzählen zahlreiche Legenden vom Heiligen Eutychius, 
wie er zahlloſe Kuren an von den Aerzten aufgegebenen Kranken nur 
durch Gebet und Oelſalbung vollzog. Das iſt eine Anſchauung, die noch 
heute von zahlreichen frommen und geiſtig keineswegs niedrig ſtehenden 
Proteſtanten Englands und Amerikas getheilt wird, ſie aber freilich in unſerem 
aufgeklärten Zeitalter manchmal mit dem Staatsanwalt in Konflikt bringt. 

Das Bemerkenswertheſte an der Legende iſt aber, daß hier Aphrodite 
einfach durch Maria erſetzt wird. Der andächtige Biograph drückt ſich mit 
einer gewiſſen Vorſicht aus. Aber Alles iſt klar. Der junge Künſtler ſtellt 
ein Muſivwerk im Haufe des Chryſaphius her. Wo? An der Wand des 
unteren Stockwerkes, die bis dahin das heidniſche Schandbild getragen hatte. 
Daß er dieſes zum Theil beſeitigen mußte, iſt ſelbſtverſtändlich, da die leicht⸗ 
bekleidete Göttin der Luſt nicht ſo einfach in die Himmelskönigin ſich um⸗ 
wandeln ließ, wie der Heilgott Aſklepios in Chriſtus oder der Drachentöter 
Horus in den Heiligen Georg oder ein griechiſcher Philoſoph in einen Apoſtel. 
Der Verfaſſer begnügt ſich deshalb mit der kurzen Mittheilung, daß der mit 
dem Wandgemälde der Venus geſchmückte Raum zur Marienkirche umge⸗ 
weiht wurde. Auch hier haben wir alſo ein intereſſantes Beiſpiel der Heili⸗ 
gung des Profanen, wie ſie Uſener uns dargelegt hat und wie ſie in jenem 
Zeitalter des Uebergangs von der Antike zum Chriſtenthum gewiß recht häufig 
vorgekommen iſt. Nichts wäre verkehrter, als von einem hochmüthig ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen Standpunkte aus über dieſe Accommodationfähigkeit der chriſt⸗ 
lichen Prieſter des Alterthums den Stab brechen zu wollen. Sie kannten 
ihr Volk genau und theilten ſelbſt manche Anſchauungen mit ihm. Als 
Papſt Gregor I., der Große, vernahm, daß die Angelſachſen bei ihren Götter⸗ 
feſten Hütten aus grünem Laub errichteten und dort das Opferfleiſch ver⸗ 
zehrten, hat er mit ſinnigem Takt dem Heiligen Auguſtinus, dem Apoftel 
Englands, geboten, zu den Heiligen Zeiten gleichfalls durch die Chriſten ſolche 
Laubhütten errichten und Feſtmahlzeiten abhalten zu laſſen. Solche weiſe 
Schonung und Umbildung des Altererbten und Volksthümlichen erklärt uns den 
glanzvollen Triumphzug der Kirche in jenen angeblich ſo dunklen Jahrhunderten. 

Jena. Profeſſor D. Dr. Heinrich Gelzer. 
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Darifer Eindrücke. 


W. immer ſich in dieſem Augenblick nach Paris begiebt, er komme von 
den Steppen Rußlands, den niederländiſchen Polders, den ſkandi⸗ 
naviſchen Fjords, den kanadiſchen Seen oder dem ſüdafrikaniſchen Wald her; 
er ſei Notar, Diplomat oder König; er handle mit Regenſchirmen oder mit 
Kolonialwaaren: er iſt überzeugt, auf die Entdeckung von Paris auszugehen. 

Daraus wird die Haltung der Leute erklärlich, die jetzt die Züge über: 
füllen. Ein gewiſſer Stolz, eine gewiſſe Keckheit wird angeſichts der Ge⸗ 
fahren zur Schau getragen, die man in der großen Stadt zu finden erwartet. 
So richtet ſich männiglich auf ſchlechte Behauſung, ſchlechte Beköſtigung, 
hauptſächlich aber darauf ein, geſchröpft zu werden. Der Reiſende giebt ſich, 
läßt man den Typus einmal gelten, was Kleidung betrifft, eher beſcheiden. 
Er trägt zum Beiſpiel wenig Schmuckſachen; und zwar aus guten Gründen: 
man will dadurch die Beſcheidenheit der Rechnungen erzielen. Darum ver: 
ſpricht die Menge, zu gewöhnlichen Zeiten und Gelegenheiten an ſich ſchon 
häßlich genug, dort unten häßlich zum Erbrechen zu ſein. Doch warten wir ab. 

Das Herz der geſammten reiſenden Menſchheit ſchlägt im ſelben Takt. 
O die Zeit der Gleichheit, wenig auffallender Trachten und der Furcht, zu 
ſehr beſtohlen zu werden! 

Was mich betrifft, ſo denke ich mir ein Feiertagsgewand für alle Feſt⸗ 
tage, eins für die Männer, ein anderes für die Frauen; denn thatſächlich 
macht die Gleichheit der Tracht einen feierlichen Eindruck und begründet eine 
Schönheit beſonderer Art. Wenn bei einer geſelligen Zuſammenkunft alle 
Männer den Frack tragen, fo liegt darin ein feierlicher Ernſt, der dekorativ 
wirkt. In der Gleichförmigkeit ihres „Zwangskleides“ ſteckt, wie geſagt, an 
ſich ſchon eine Würde und Schönheit, die aller Schmuck des weiblichen Ele⸗ 
mentes nicht erreicht. Die Mannichfaltigkeit der weiblichen Toiletten verräth 
einen Mangel an Würde und die unruhige Sucht, die Tiſchnachbarin, über⸗ 
haupt die anderen weiblichen Gäſte, mit allen Mitteln zu verdunkeln. Ich 
ſehe in der Thatſache, daß die Frau kein „Zwangskleid“ mehr hat, die größte 
Urſache für den Verfall der Frauenkleidung; unſere Damen ſind jetzt ent⸗ 
weder ſich ſelbſt überlaſſen oder der blöden und intereſſirten Phantaſie der 
Schneiderinnen ausgeliefert. Dieſer Verfall wird immer deutlicher ſichtbar 
werden, da die Grundformen der weiblichen Kleidung, ihre Architektur, wenn 
man ſo ſagen darf, unbekannt ſind. Man ſehe ſich dagegen in Zeeland, in 
Friesland, in der Campine (Belgien), in Tirol oder überall da um, wo die 
überlieferte Volkstracht noch vorherrſcht. Welche Würde in der auf dem Markt 
und der Meſſe oder in der Kirche verſammelten Menge, in der Männer, Frauen 
und Kinder je das ſelbe Gewand tragen. Ich denke nicht daran, die unbe⸗ 
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dingte Schönheit dieſer Trachten zu preiſen; ich meine nur: ſo unorganiſche 
Einzelheiten ſie zuſammenſetzen und mit ſo unangemeſſenen Verzierungen ſie 
behaftet ſind: in ihrer Geſammtheit löſen ſie eine ſchöne Empfindung aus. 

Ich komme ſpäter noch auf die Vorſtellung einer gemeinſamen, künſt⸗ 
lich zu ſchaffenden Feſttracht für die Frauen bei feierlichen Gelegenheiten 
aller Art zurück, für die wir Männer ja ohne Beſinnung die Zwangskleidung 
angenommen haben. 

Mittel, unſere Perſönlichkeit zum Ausdruck zu bringen, wird es trotz 
dieſer Gleichförmigkeit noch genug geben; ich denke an den Schmuck, den 
man trägt, an Blumen, Taſchentücher und ähnliche Dinge. Die Frauen 
mögen, um ſich mit dem Gedanken einer gemeinſamen Feſttracht zu befreunden, 
ſich erinnern, einen wie ſchönen Eindruck auf dem Theater ein auf gleiche 
Weiſe gekleideter Frauenchor oder ein Balletkörper macht, deſſen Tänzerinnen 
ſämmtlich das ſelbe Gewand tragen. 

Ich bin auf den Einwurf gefaßt, daß eine gewiſſe Toilette den Formen 
von Frau H. vorzüglich angepaßt iſt, Frau Z. dagegen zur lächerlichen Figur 
machen würde. Gewiß; nur trifft dieſer Einwurf meinen Vorſchlag nicht, 
da erſt noch die Toilette gefunden werden muß, in der Frau Z. nicht lächer⸗ 
lich ausſieht. Auch der Frack macht nicht alle Männer ſchön, die ihn tragen. 
Aber er hat nur Männer lächerlich gemacht, deren Körperformen an ſich 
ſchon lächerlich ſind. Die Schönheit eines Regiments, irgend einer Gruppe 
Soldaten oder Mönche liegt eben in dieſer Gleichförmigkeit, in der „Uniform.“ 

Während ich in den zur Lecture mitgebrachten Papieren blättere, finde 
ich den folgenden pariſer Bericht aus dem Berliner Tageblatt: 


„Die Belgier konkurriren in faſt allen Sektionen der Ausſtellung mit den 
anderen Nationen. Sie kommen mit ſehr vielen Spitzen, Geweben und Maſchinen. 
Ihre kunſtgewerbliche Abtheilung freilich iſt wenig umfangreich. Aber ſie dürfen 
mit Fug und Recht behaupten, daß gerade auf dieſem Gebiet Belgien in der 
Weltausſtellung die Führung hat. Denn der Belgier van de Velde iſt der er⸗ 
leuchtete Prophet, der Führer und Verführer der Modernen. Klug und be⸗ 
ſcheiden iſt er ſelbſt der Ausſtellung fern geblieben. Aber die Jünger, die von 
ſeinem Geiſt erfüllt ſind, die Schüler in allen Ländern und beſonders in Oeſter⸗ 
reich und Deutſchland verkündigen ſeine Lehre. Man kann nirgends wandern, 
man kann keinen Ausſtellungpalaſt und keine Ausſtellunghalle betreten, man 
kann nicht den entfernteſten Winkel und nicht den verſchwiegenſten Ort aufſuchen, 
ohne dem Geiſt des Herrn van de Velde zu begegnen. Ueberall ſchlingen und 
ſchlängeln ſich die Bandwurmlinien dieſes belgiſchen Schlangenmenſchen. Bis⸗ 
weilen hat ein Architekt — wie der Berliner Möhring oder der Wiener Baumann — 
das Gute aus dieſem Stil herausgenommen und mit anderem Guten zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Bisweilen ſchwelgen die Jünger des allein ſelig machenden Bel⸗ 
giers ſo in Wellenlinien, daß der weniger Abgehärtete von einer Art Seekrank · 
heit ergriffen wird. Und ſo ſteht die Weltausſtellung eigentlich unter dem Zeichen 
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diefer neuen Harmonielehre, von der uns ein Bandwurmdoktor bald gnädig 
erlöſen möge!“ 

Alſo auch ich begebe mich auf eine Entdeckung nach Paris; auf eine 
Entdeckung meiner eigenen Perſon oder vielmehr Deſſen, was ich „Unedirtes“ 
in die Welt geſetzt haben mag. Mein eigentliches Selbſt iſt anderswo: im 
„Bloemenpark“, in der Zurückgezogenheit meines Hauſes und meines Ateliers 
und meiner verſchiedenen Werkſtätten, wo die meinem Willen Unterworfenen 
meine Gedanken ausführen. Und ſo fühle ich mich vorläufig beruhigter über 
das Geſchick meiner eigenen Arbeit als über deren Folgen. 

Während des Frühſtücks im Speiſewagen kann ich, zum Fenſter hinaus⸗ 
blickend, von der Menſchheit Notiz nehmen, die mir das Trugbild meiner 
eigenen Bewegung als reiſend vorgaukelt ... Auch die Felder tanzen an 
meiner Schüſſel vorüber; und die Jäter, den Kopf mit weißen Tüchern um⸗ 
wickelt, verſchwinden ſchneller als die paar grünen Erbſen auf meiner Gabel... 
Die Getreidefelder haben eine ſo geheimnißvolle Tiefe wie die oberbayeriſchen 
Gebirgsſeen ... Dreißig Arbeiter ſchleppen eine auseinandergenommene Dreh: 
ſcheibe; fie ſcheinen beſonders raſch rückwärts gezerrt zu werden. Was wird 
aus ihnen? 

„Kaltes Fleiſch, Salat. 

Die Kühe auf den Weideplätzen werden offenbar langſamer rückwärts 
bewegt ... Eine beträchtliche, einförmig rothe Viehheerde beſtätigt, was ich 
vorhin über die Schönheit der Uniformen ſagte 

Von Klatſchroſen ein ganzes Feld! Erweckt zuerſt kein Echo in mir; 
dann fällt mir der vom Direktor S. in Berlin jüngſt erworbene Claude 
Monet ein. 

Paris. Die rue Lafayette iſt ſehr leer. Paris muß ſich an einem 
Punkt zuſammengehäuft, verdichtet haben. Im Wagen am Pre Ubu vor⸗ 
bei; ich mache mich darauf gefaßt, ihrer noch viele zu ſehen, denn in der 
Eiſenbahn las ich eben, daß in Paris ein Kongreß von Notaren tagt! 

Mein Zimmer beim Maler Paul Signac: an den Wänden der „Cirkus', 
die letzte Arbeit von Georges Seurat. Mit dreiunddreißig Jahren ſtarb der 
Aermſte (1891), dem der Ruhm zukommt, das neo⸗impreſſioniſtiſche Ver⸗ 
fahren ſozuſagen erfunden zu haben (1886). So wären ſie alſo in Sicher⸗ 
heit, dieſe vier großen und bedeutſamen Gemälde, die ein übles Geſchick bis⸗ 
her in ſeltſame Hände gerathen ließ! Endlich ſind ſie, nach erbärmlichen Schacher⸗ 
fahrten, in dem Hafen achtungvoller Bewunderung geborgen: ‚La Grande 
Jatte‘ bei Herrn Meier⸗Graefe in Paris, ‚Le Cirque“, bei Paul Signac, 
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‚Les Poseuses‘ beim Grafen Keßler in Berlin. Dieſe Bilder werden in 
der Geſchichte der Malerei unſeres Jahrhunderts einen Einſchnitt machen, 
eben ſo wie der Neo⸗Impreſſionismus ſelbſt, den ſie vollkommen verkörpern. 
Dem frommen Eifer, der um ihre Zukunft ſorgt, wird es gelingen, ſie auch 
in fromme Hände zu bringen. Jetzt müſſen wir warten, bis ſie in Muſeen 
ihre Unterkunft finden; und ich bin geſpannt, zu ſehen, welcher Muſeums⸗ 
direktor dieſes Werk der Gerechtigkeit gegen den Maler, die moderne Malerei 
und das Publikum vollbringen wird, das doch ein Recht darauf hat, endlich 
belehrt zu werden. 

An den Wänden erblicke ich auch die Skizze zu des Hausherrn Temps 
d' Harmonie. Das Gemälde ſelbſt, eine Leinwand im großen dekorativen 
Stil, wird in dem brüffeler Volkshauſe feinen endgiltigen Wohnort finden. 
Ferner Gips⸗Medaillons von Charpentier: Bainville, H. Cöard, Paul Alexis, 
Léo Gauſſon (was iſt aus ihm geworden 7). 

Von den Bücherbrettern herab begrüßen mich die blutrothen Einbände 
der Ausgaben von Stock. Unter Glas: Rolinat, Verlaine, Huysmans, 
Flaubert, Lafargue, Paul Adam, Caze, Valles und Tolſtoi. 

Gegen Abend kehre ich in die Ausſtellung zurück. Ich gehe gleich ans 
Ufer des Fluſſes und betrachte das Schauſpiel der in einer Reihe ſtehenden 
„Paläſte der Nationen“. Sie machen den Eindruck einer unbekannten Stadt 
von ungeheurer Größe, etwa ſo, wie der phantaſtiſche Traum eines empor⸗ 
gekommenen Schweinemetzgers fie Déi vorſtellen würde. Rieſengebäude aus 
Gips, die einander verdunkeln und verdrängen; Paläſte wie aus dem Schmalz 
der Scharren, alle dicht zuſammengepfercht. Und darüber wacht, dem Koth 
eines Rieſen vergleichbar, die Kuppel von Creuzot; hinten, am Ende der 
Reihe, brüſtet ſich der italieniſche Palaſt in ſeiner unzweideutigen Dummheit. 
Hinter dieſer erſten Reihe eine zweite: die der kleinen Nationen; ihre Bauten 
ſcheinen die vor ihnen ſtehenden in den Fluß hinabzuſtoßen und bieten Alles 
auf, um geſehen zu werden. Einzige Anhäufung monumentaler Thorheiten, 
unvergleichliches Zeugniß herrſchender Denkfaulheit und des Unvermögens, 
Neues zu ſchaffen! In Wirklichkeit bildet das Ganze ein Flickwerk alter 
Dekorationen. Gewiß hat das Schickſal ſeine Abſichten und mit Fleiß hat 
es dieſe ganze Heerde da zuſammengebracht. Ich ſehe die unvermeidliche 
Kataſtrophe nahen und dieſes Feft ift die Falle, in die fie ſämmtlich gerathen. 
Iſt es erſt einmal vorüber, ſo wird die heilige Hacke fie alle niederhauen und 
dann wird es um die alten Stile geſchehen ſein und die Träume unſeres 
emporgekommenen Schweinemetzgers werden ſich nimmer verwirklichen können. 

Heute Abend erſcheint der Himmel wie ausgezackt durch dieſe unfinnige 
Folge von Giebeln und Firſten; der Fluß ſcheint künſtlich verſchmälert. Ich 
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ſuche nach Gegenſtänden um mich, auf denen ich meinen Blick könnte ver⸗ 
weilen laſſen, — mit der ſelben Unruhe, mit der man auf hoher See inmitten 
der ſteten Schaukelbewegung nach etwas Unbeweglichem auslugt. 

Der Eiffelthurm! Er ragt über Alles empor, er giebt Ruhe, er erlöſt 
uns. Er iſt wenigſtens eine rationelle Säule, ein Zeugniß — zwar nicht 
Deſſen, was die Eiſenkonſtruktion Nützliches, Schönes, Kühnes aufzuweiſen 
hat, aber immerhin doch — ein Beweis für die Kühnheit und Sicherheit 
unſeres Rechnens. Dieſer „alte“ Thurm (wurde er nicht ſchon vor elf 
Jahren errichtet!) bezeugt mit überwältigender Macht die neue Auffaſſung 
vom Bauen und er blickt mit Abſcheu auf die Architektur zu ſeinen Füßen, 
als hätte er ſelbſt ſie ausgeſpien. 

Von der Terraſſe der Reſtauration „Deutſches Haus“. 

Nun plätſchern die Wellen und ſchaffen Wunder an Farbenzufammen- 
ſetzungen; ſie funkeln, als wären ſie koſtbare Brokate, bald veilchenblau und 
orangegelb, bald amaranthen und grün, und zwar in unendlichen Schatti⸗ 
rungen: ein Schauſpiel, das meine ganze Seele ergreift und mich das Läſtige 
und Häßliche vergeſſen läßt, das ich ſehen müßte, ließe ich meine Blicke 
höher ſchweifen. 

Bald werden die tauſend angezündeten Lichte ſich auf dieſem Teppich 
ſpiegeln und zu Raketen, lichtgold, rothgold, grüngold, zuſammenſchießen. 

Die unbekannte Stadt iſt in tiefen Schlaf verſunken. Allein noch 
das Licht des deutſchen Leuchtfeuers ſucht die umgebende Nacht zu durch⸗ 
dringen und ſtrahlt unbarmherzig, wie aus einem unerſättlichen Auge, eine 
ungeheure Feuerſäule aus. Das kann nur der „glühende Strahl“ aus Wells 
„Eroberung der Welten“ ſein; und das Leuchtfeuer erſcheint wie ein Mars⸗ 
bewohner; aufrecht, die Füße im Waſſer des Fluſſes, und gerade in ſeinem 
Zerſtörungwerke befangen. 

„Der Geruch eines Feindes riecht gut!“ 

(Worte Ludwigs des Elften, glaube ich, als er den Leichnam eines 
hochſtehenden Mannes mit dem Fuße berührte.) 

Man kann anderer Meinung ſein als Ludwig der Elfte und nur mit 
wenig Luſt zur Leichenſchau aufs Schlachtfeld gehen: aber in jedem Falle 
nimmt hier der Leichnam, der einzige, der da, in Tauſende von Stücken 
zerfetzt, ausgeſtreckt liegt — natürlich der der Architektur — wahrhaftig zu 
viel Platz ein und verbreitet zu viel Geſtank. 

Hat man einen ſehr hohen Begriff von der ungetrübten Schönheit 
eines griechiſchen Monuments, des freien Lebens und der üppigen Geſund⸗ 
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heit, die in einem gothiſchen Denkmal verkörpert ſind, ſo wird man ermeſſen 
können, welchen Grad der Zerſetzung die architektoniſchen Vorſtellungen am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts erreicht haben. Es fehlt der Muth, um 
in dieſen Trümmern nach Spuren von Keimen zu ſuchen, woraus etwas 
Neues entſpringen könnte; etwas Geſundes und zugleich Kühnes, das, ſeine 
Lebenskraft aus dieſem Miſte ſchöpfend, mit der Keckheit einer Blume oder 
dem Trotz einer Kirche ſpäter zum Himmel emporwüchſe. Ich habe mir dieſen 
Muth bewahrt und wage noch, auf die Freude folder Entdeckungen zu hoffen. 

Wirkte die Reihe der Paläſte in der Rue des Nations auf mich wie 
eine Ohrfeige, ſo verurſacht die Anſicht, die man, den Blick nach der Waſſer⸗ 
kunſt gerichtet, von den Arkaden am Fuße des Eiffelthurms aus genießt, oder 
der Blick von der Alexander⸗Brücke aus, wo man vor Ueberraſchung wie ange⸗ 
nagelt ſtehen bleibt, einen unwiderſtehlichen Ekel. Von beiden Blickpunkten 
aus hat man den Eindruck wie von etwas Geſtaltloſem, das von Larven 
wimmelt. Die Unförmlichkeit dieſer weißen Gebäude, deren Maſſen, gegen 
einander gepreßt, in der Sonne zittern, verurſacht ein Gefühl des Schwindelns 
und Entſetzens bei dem Gedanken, man könne in dieſen Brei von Hirn und 
Schleim mit hineingezogen werden. Man empfindet Schauder und Abſcheu und 
Jeder macht ſich auf ſeine Weiſe ein Bild davon. Ich habe beſchrieben, was 
in mir aufſtieg und jedesmal wieder aufſteigt, wenn ich an die Monumente 
des Champs de Mars und der Esplanade des Invalides denke. 

Daß die Architekten mit dieſen Proben ihres Könnens ihre letzte Kraft 
erſchöpft haben, iſt gewiß. Sie haben einen Trumpf ausſpielen wollen und 
es iſt leicht ausfindig zu machen, warum ſie es wollten. 

Im Jahre 1889 hatte die Eiſenkonſtruktion, alſo das Werk der 
Ingenieure, über ſie und ihre Werke den Sieg davon getragen. Die wunder⸗ 
bare Maſchinenhalle und der Eiffelthurm übertrafen alle Erwartungen. Sie 
zwangen die Blindeſten, die Augen zu öffnen, und man begann darüber 
nachzudenken, was ſolche Verwendung des Eiſens, was überhaupt die Archi⸗ 
tektur in anderen Händen fpäter leiſten würde. 

Von dieſem Augenblick an begann der Todeskampf der Architekten der 
alten Schule. Sie ſelbſt ahnten es wohl. Sie mußten es übrigens oft 
genug hören, konnten es jedenfalls oft genug überall leſen und nicht die 
am Wenigſten Befugten gaben es kund. 

Die Schönheit gewiſſer, ſchon früher geſchaffener Metallkonſtruktionen, 
zum Beiſpiel der Forth⸗Brücke, wurde um dieſe Zeit anerkannt. Merken 
wir uns dieſes Datum: 1889; es iſt hiſtoriſch. 

Seitdem träumten die Architekten von einer Aufſehen erregenden Wider⸗ 
dergeltung. Die Gelegenheit ſollte ſich ihnen ſchon bieten; und da fie nur 
in den Augen des Publikums, nicht aber zugleich ihre hohen offiziellen Aemter 


E 


20 Die Zukunft. 


und ihren Einfluß verloren hatten, fo konnten fie eine ſolche Gelegenheit auch 
ſchaffen und wahrnehmen. Denn wäre die Idee einer Ausſtellung zu einem 
anderen Zwecke erdacht worden: wie könnte man dann begreifen, daß man 
ſich nicht höheren Orts ſogleich an Die gewandt hatte, die 1889 die Welt 
in Erſtaunen und Entzücken verſetzt hatten, und ſie nicht gebeten hatte, die 
nöthigen Paläſte und Baulichkeiten in dieſem wunderbaren neuen Stil zu er⸗ 
richten? Das wäre nur in der Ordnung geweſen, hätte man nicht eine andere 
Ordnung der Dinge vorgezogen. Nein: den Architekten mußte eine Ge⸗ 
nugthuung gegeben werden; die Baukunſt der Ingenieure ſollte im Ei erſtickt 
werden. Die Architekten wollten es und ſie verſuchten es. Die Ausſtellung 
von 1900 trägt die Koſten ihrer Verſuche: Das ſieht man auf Schritt und 
Tritt. Wird fie auch die Koſten ihres Leichenbegängniſſes tragen? 

Es giebt keinen noch ſo blöden Flitter, keine noch ſo alberne Zuſammen⸗ 
ſtellung ſentimentaler Beziehungen — von der Art des Marine⸗Palaſtes zum 
Beiſpiel, deſſen Dach einen rieſengroßen Schiffskiel vorſtellt, an dem rings⸗ 
herum große, in der Luft ſchwebende Ruder aus Stuck angebracht ſind —, 
die hier nicht Verwendung gefunden hätte. Von ſolchen Beziehungen geht 
eine unmittelbare aufklärende Wirkung aus, die Einen von jeder Anſtrengung 
entbindet. Im Innern der Hallen finden wir das verblüffende Beiſpiel 
dieſes thörichten Verfahrens; ich meine den Champagner⸗Palaſt. Sie haben 
es gewiß errathen: es iſt der Flaſchen⸗Palaſt oder die Palaſt⸗Flaſche. Der 
Korken iſt gegen die Decke geflogen und iſt wirklich oben hangen geblieben! 
Eine nackte Frau entwiſcht aus dem Hals der Flaſche, während ein unwider⸗ 
ſtehlicher Schaum unaufhörlich herausfließt. Man kann den Schaum meſſen: 
ſechs Meter; auch der Durchmeſſer des Pfropfens kann berechnet werden! 
Jeder Verſuch einer Beſchreibung muß an der Lächerlichkeit ſo mühſam er⸗ 
ſonnener Erzeugniſſe ſcheitern. Dazu gehörte die ſtumme Beredſamkeit des 
Bildes. Gewiſſe Projekte find fo unſinnig, daß ihr Titel allein, in großen 
Buchſtaben auf einem weißen Blatt Papier, zur Aufklärung genügen würde. 

La Porte de la Parisienne: können Sie ſich Das vorftellen? Hier 
würde die Einbildungskraft des phantaſtereichſten Künſtlers verſagen. Bäte 
man einen nur einigermaßen geſcheiten Mann um einen ſolchen Entwurf, 
ſo würde er Das für einen unpaſſenden Witz halten oder, im Ernſtfalle, 
Den, der ihm eine ſolche Arbeit zumuthete, mit beſonderen Befürchtungen 
herausführen. Nun: nicht nur hat Dé ein Mann gefunden, der einen ſolchen 
Entwurf gemacht hat, ſondern auch noch andere Leute haben ſich gefunden, 
die ihn befürworteten und genügenden Einfluß beſaßen, endlich ſeine Aus⸗ 
führung herbeizuführen. Ein Beiſpiel genügt. Auf einen Triumphbogen, 
an dem tauſenderlei Dinge dargeſtellt find, die mit den Tugenden und Laſtern 
der Pariſerin nicht das Geringſte zu ſchaffen haben (hätten ſie doch die 
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Kühnheit beſeſſen, ſie darzuſtellen!), hat man eine ein paar Meter hohe Glieder⸗ 
puppe geſtellt, dieſe Puppe in einen weiten Mantel dernier cri gehüllt, den 
der Wind bauſcht, und eine blaue Fuchsboa um ſie gelegt! 

Porte de la Parisienne an dem Pont de la Concorde, Porte 
d' Enfer von Rodin am Pont de l’Alma: kaum ein Kilometer liegt zwiſchen 
beiden Pforten, aber auf ihm drängt ſich Alles zuſammen, was die heutige 
Menſchheit an Jeilheit, Laſtern, gemeinen Lüſten und unheilbarer Unwiſſen⸗ 
heit um die wahre Schönheit enthält. 

Aber ſchließlich wird es den Architekten nun gelungen ſein, die Be⸗ 
trachter in dauernde Verwunderung zu verſetzen, die ſchon im Voraus ver 
wundert waren; die nach Paris gingen, um über Alles, was immer es auch 
ſei, in Verzückung zu gerathen und nach ihrer Rückkehr ihrer Bewunderung 
in überſchwänglichen Ausrufen Luft zu machen. Nur von ihnen erwarte ich 
nicht ein unbedingt verwerfendes Urtheil. Die Zukunft iſt nicht in Gefahr, 
die Ingenieure haben nichts zu fürchten, wenn nicht — von ſich ſelber und 
ihrem eigenen Kleinmuth. 

Der Mann, der die Skulpturen⸗Halle entwarf (Grand Palais), hätte 
die Kühnheit und die Selbſtachtung haben ſollen, jede Mitarbeit eines Archi⸗ 
tekten abzulehnen. Der große Palaſt wäre dann ein Werk geworden, würdig 
der Bemühungen, denen ſich die Ingenieure ſeit 1850 unterzogen haben; 
zugleich wäre der ſchlagende Beweis für die Schönheit, deren die Metall⸗ 
konſtruktion fähig iſt, nicht unter einem albernen Haufen von Steinen be⸗ 
graben worden. So aber iſt dieſer Palaſt eine ungeheuerliche Zwitterbildung 
geworden, entſtanden aus der Zuſammenſetzung Deſſen, was die Eiſenkonſtruktion 
Vernünftiges hat und was ſie von organiſchen Ornamenten aus ſich zu er⸗ 
zeugen vermag (in dieſer Halle findet man mehrere ausgezeichnete Beiſpiele 
davon), mit all dem Abgeſchmackten, was die Steinkonſtruktion durch falſche 
Anwendung der edelſten Traditionen der Vergangenheit zu ſchaffen pflegt. 

Der Künſtler (Herr Gauthier), der die Gartenbau⸗Paläſte entwarf, hat 
es verſtanden, ſich dem Einfluß der Architekten zu entziehen. Hätten die 
Gartenbau⸗Paläſte von den veralteten und nicht zu rechtfertigenden Giebeln 
und Dachkränzen befreit werden können, ſo hätten ſie eine wahre und gerechte 
Begeiſterung hervorgerufen. 

Eines Abends konnte ich von dem gegenüber liegenden Ufer wahr⸗ 
nehmen, wie die großen, runden und gewölbten Loggias gleich märchenhaften 
Opalen funkelten. Große elektriſche Bogenlampen waren die Seelen, die 
ihnen dieſes Feuer verliehen. Da konnte man ein dekoratives Mittel von 
unvergleichlicher Pracht kennen lernen. Werden wir uns dieſes Mittel merken 
oder wird es vernachläſſigt werden wie ſo viele andere, die der Himmel, das 
Waſſer und die Berge uns unaufhörlich vorführen? Wie dieſe, kann es nur 
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den neuen Menſchen rühren, der natürlich die erſchöpften und immer wieder⸗ 
gekäuten Mittel nicht kennt. Gehet hin und erzählt davon doch Dem, der 
die korinthiſche oder doriſche Zitze nicht laſſen kann; bewegt ihn dann, ſich 
von ihrem Anblick loszureißen und nach dem Theater der Lole Fuller zu 
wandern, um dort ſeine Studien als Dekorateur zu vervollſtändigen und mit 
dem wahrhaft modernen Weſen der Schönheit vertraut zu werden. Denn 
das Werk der Lole Fuller iſt wahrlich eins der ſchönſten und anregendſten 
unſerer Epoche. Es iſt die Verlängerung des Prozeſſes der Neo⸗Impreſſio⸗ 
niſten, der „favril- glass“, „lustre-enamels“ von Tiffany, der Seiden⸗ 
kravatten von der Firma Patterſon in Jerſey. 


Dieſes Rennen durch die Grundſtücke, die mit Ausſtellungsgebäuden 
bedeckt find, iſt verwirrend. In Wirklichkeit laſſe ich mich von meinem Spür⸗ 
ſinn leiten. Paul Signac folgt mir und hetzt mich auf wie ein guter Jäger. 
Nun ſtehe ich vor einer dreiſten Brücke aus Eiſen, die mit einem einzigen 
Sprung über die Seine ſetzt und in die Säulenhalle des Palaſtes der Armeen 
zu Waſſer und zu Lande eindringt. 

Der blaue Pavillon (M. Dulong) verwirklicht genau die Konſtruktion⸗ 
prinzipien, die ich in einem ‚Möbel‘ überſchriebenen Artikel der Zeitſchrift 
„Pan“ (No. 4, 1897) dargeſtellt habe. Dieſe Reſtauration iſt aus Holz ge⸗ 
baut; eigentlich bildet ſie ein großes Möbel: hölzerne Pfeiler ſteigen kühn 
und logiſcher Weiſe unverdeckt vom Boden empor. Sie werden es fertig 
bringen, das Gewicht aller aufeinander gethürmten Stockwerke zu tragen, 
mitſammt dem Zelte, das oben die Terraſſe beſchirmt. Aber man braucht 
nicht nur Prinzipien, um ein Kunſtwerk zu ſchaffen: auch Geſchmack gehört 
dazu, mehr noch als Prinzipien. Das Geländer rund um die Balkons iſt 
von einer etwas barbariſchen Erfindung und das Ganze leidet unter der 
Nachbarſchaft eines Doppelkrahnes, der ſich in erhabener Größe daneben aufreckt. 

Das Gebäude für die Vereinigung der lütticher Waffenfabriken, von 
dem lütticher Architekten P. Jaspar, zeugt von einem nüchternen, doch wenig⸗ 
ſtens ſicheren Geſchmack und lauteren Grundsätzen. Dieſes Gebäude, das an 
einem der ſchlechteſten Plätze verſteckt iſt, kommt meinem Ideal für Aus⸗ 
ſtellungsgebäude am Nächſten. Es giebt uns die eben merkliche Empfindung 
von etwas Proviſoriſchem, worin ſein größter Reiz liegt; die Wahl leichter 
und dennoch echter Materialien zeichnet es aus und umkleidet es mit Würde. 
Aber dieſes Werk hat einen Fehler: die nicht zu verleugnende akademiſche 
Schulung, die der Baumeiſter ſich die größte Mühe giebt zurückzudrängen 
und unſchädlich zu machen, macht ſich trotzdem an den Geſimſen bemerkbar, 
die allem Uebrigen ſo ſchlecht angepaßt ſind, daß man glauben könnte, ſie 
ſeien irrthümlich dahin gerathen und gehörten zu den benachbarten „Paläſten“. 
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Die Jagd durch die Gärten iſt nicht ſehr ergiebig geweſen; oder ſollte 
mein Spürſinn mich irregeführt haben? Meine Füße brennen vor Müdig⸗ 
keit. Es iſt der richtige Augenblick, auf das Trottoir roulant zu klettern 

Es bedeutet das Ende der Unannehmlichkeit, auf einen Zug oder eine 
Bahn warten zu müſſen. Außerdem halte ich dieſen Gedanken für in manchen 
Städten anwendbar, wo um die Stadt laufende Boulevards wie dafür ge⸗ 
ſchaffen ſcheinen. 

Ein Mann geht hartnäckig in der umgekehrten Richtung vorwärts: 
er bemüht ſich, mit einer Geſchwindigkeit von acht Kilometern die Stunde, mit 
der das Trottoir ſich bewegt, ja, noch ſchneller zu gehen. Er iſt das Ebenbild 
des Konſervativen, der die Vorwärtsbewegung leugnet und ungeheure An⸗ 
ſtrengungen macht, um zu beweiſen, daß fie nicht exiftirt; er dreht fein Geſicht 
der Vergangenheit zu. Aber gewiß iſt es nur meine Stumpfheit, die ihn 
zu einem Sinnbild macht. 

Ein anderes Symbol: dieſe heute noch geſunden Weſen, die ſich 
Stunden lang in Rollſeſſeln fahren laſſen, ſind wahrſcheinlich begierig, die 
Empfindungen der ihnen bevorſtehenden Rückenmarklähmung im Voraus aus⸗ 
koſten zu können. 

Rückkehr zu dem Pavillon Bleu (moderner Stich). Terraſſe mit ge⸗ 
deckten Tiſchen am Ufer eines künſtlichen Teiches. Das Gebäude ſpiegelt ſich 
reſtlos im Waſſer und die weißgeſtärkten Hemden der Kellner ſcheinen würde⸗ 
voll herumzufahren, wie Schwäne. Aber einige Regentropfen trüben den 
Teich und die Spiegelbilder verſchwinden; man hat die Empfindung einer 
Kataſtrophe, aber ſie währt nicht länger als ein kurzer, folternder Traum. 
Nun ſcheint die Sonne wieder und Alles wird blau und weiß, die Scheiben 
der hinteren Fenſter ſind wie Augen voll Blut und Feuer und das unent⸗ 
wirrbare gelbe Eiſenknäuel eines der rieſengroßen Füße des Eiffelthurmes bildet, 
in einer Kurve, eine unüberſchreitbare Grenze. Jenſeits dieſer Kurve iſt der 
Himmel auch blau und umrahmt dieſen Stich. 

(Von der Terraſſe des ‚British and Colonial- Restaurant..) 

Stich. 

Ein hoher Vordergrund: ſchieferblaue Tupfen, obſidiangrüne Tupfen. 

Sie wimmeln und ſchillern durcheinander und ſuchen ſich in lang⸗ 
ſamer und unaufhörlicher Bewegung zu verdrängen —: die Seine. Rechts 
oben blitzen goldene Kommata durchs Waſſer. Eine Brückenſäule erſcheint 
ockergelb, während die anderen Säulen in einem blaugrün ſchillernden Dunkel 
bleiben. In weiter Ferne ſieht man an den Dachrändern des Pavillons der 
Stadt Paris matte Flammengewinde. 


Brüſſel. Henry van de Velde. 
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Los von Rom! 
Zwei Bilder aus der öſterreichiſchen Uebertrittsbewegung. 


1 


unger Mann: Herr Paſtor, ich bitt', ich möcht' übertreten! 
Paſtor: Uebertreten? Von was zu wem? 
Junger Mann: Na, wiſſens eh. Halt zum Proteſtantismus. Da 
wär die Willenserklärung. 
Paſtor: Muß es gleich ſein? 
Junger Mann: Wenns möglich wär'. Daß ich mit dem Nachmittags⸗ 
zug wieder nach Hauſe fahren könnte. 
Paſtor: Was wollen Sie denn mit der Schrift hier? 
Junger Mann: Willenserklärung, daß ich in dieſer Volksverdummung⸗ 
anſtalt nicht mehr länger bleiben will. 
Paſtor: Das geht mich nichts an. Welches iſt Ihre bisherige Konfeſſion? 
Junger Mann (ſchmunzelt): Na, Das können Sie ſich doch denken, 
Herr Paſtor, wenn man übertreten will. 
Paſtor: Alſo wahrſcheinlich Katholik. 
Junger Mann: Leider, muß ich ſagen. 
Paſtor: Und Sie wollen zur evangeliſchen Kirche übertreten? 
Junger Mann: Nein, zum Proteſtantismus. 
(Pauſe.) 
Paſtor: Sagen Sie mir, junger Mann, was ſtellen Sie ſich unter 
Proteſtantismus vor? 
Junger Mann: Nun ja. So ein anderer Glaube wirds halt ſein. 
Wegen der Bültung, ſagen ſie. 
Paſtor: Was haben Sie denn für eine Beſchäftigung? 
Junger Mann: Gerbergehilfe. 
Paſtor: Wie alt? Ü 
Junger Mann: Es geht ſchon, jagen fie, ich wär’ fo weit ſchon ſelb⸗ 
ſtändig und könnt' mirs Niemand verbieten. 
Paſtor: Und warum wollen Sie aus der katholiſchen Kirche austreten? 
Junger Manu: Weil man da alleweil beten ſoll und in die Kirche 
gehen und beichten u. ſ. w. Und ſonſt auch. 
Paſtor: Gehen Sie alſo oft in die Kirche? 
Junger Mann: O nein, Herr Paſtor! 
Paſtor: Aber jährlich wohl einmal zur Beichte und Kommunion? 
Junger Mann: Seit ich freigeſprochen worden bin, nimmer. 
Paſtor: Dann, mein Lieber, können Sie nicht aus der katholiſchen 
Kirche treten. 
Junger Mann: Ja, — warum denn nicht? 
Paſtor: Weil Sie gar nicht darin ſind. 
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Junger Mann: Ich brauchs nur der Bezirkshauptmannſchaft anzu⸗ 
zeigen, haben ſie geſagt. 

Paſtor: Und haben Sie ſich für den Eintritt in die proteſtantiſche 
Kirche vorbereitet? 

Junger Mann: Ja wohl! 

Paſtor: So will ich Ihnen vorerſt einige Fragen aus dem Katechis⸗ 
mus ſtellen. 5 

Junger Mann (lacht): Ueber dieſe Geſchichten fein mer hinaus. 

Paſtor: Wenn Sie in unſere Kirche eintreten wollen, ſo müſſen Sie 
vor Allem den evangeliſchen Volkskatechismus lernen, ſich mit den beſonderen 
Pflichten und Handlungen unſeres Glaubens bekannt machen. Von einer Vor⸗ 
bereitung zur Konfirmation kann erſt ſpäter die Rede ſein. 

Junger Mann (blickt unſicher um ſich): Ich bin doch beim proteſtan⸗ 
tiſchen Herrn Paſtor? 

Paſtor: Gewiß. 

Junger Mann: Und da thäts auch ſolche Geſchichten geben? Daß man 
allerhand ſo Sachen thun ſoll? Und was glauben ſoll? 

Paſtor (ernft): Ich weiß nicht, find Sie wirklich fo thöricht oder wollen 
Sie mich zum Beſten halten? (Da der junge Mann peinlich verlegen wird.) 
Glauben Sie, wir ſind Schlaraffen? Oder Leute, die thun und laſſen dürfen, 
was ihnen beliebt? Oder deren Amt darin beſteht, gegen die Katholiken feind⸗ 
ſälig zu ſein? 

Junger Mann: Aber, Herr Paſtor, es treten doch Andere auch über, 
und weil ich deutſchnational bin 

Paſtor: Daß Sie deutſchnational ſind, iſt ganz ſchön von Ihnen, hat 
aber mit der Religion nichts zu thun. Nicht das Mindeſte. Den, der nur aus 
nationalen Gründen übertreten will oder, weil es jetzt der Brauch und ihm 
alles Andere gleichgiltig iſt, Den nehme ich nicht an. Wir haben indifferente 
Proteſtanten ſchon genug, wir brauchen nicht noch neue dazu. Und wenn Sie 
meinen, junger Menſch, daß die evangeliſche Kirche weniger ſtreng iſt als die 
katholiſche, ſo irren Sie ſehr! Sie ſchreibt vielleicht weniger Kirchengebote vor, 
um fo unbedingter jedoch beſteht fie auf Erfüllung der Gebote Gottes, 

Junger Mann (bei Seite): So, da hat mans. Jetzt hab' ich alleweil 
gemeint, bei den Proteſtanten giebts gar keinen. Keinen Gott nicht. Wenn 
Die auch ſo Sachen haben, nachher mag ich eh nicht. 

Paſtor: Gehen Sie heim, mein Guter, und werden Sie erſt einmal 
Katholik. Wir ſind ſo, daß uns gerade ſolche Leute am Liebſten wären, die auch 
in einer anderen Kirche das Ihre gewiſſenhaft geleiftet haben. Vor Allem ver⸗ 
langen wir die Sehnſucht nach Gott, wenn Sie mir ſo weit folgen können, den 
Glauben an Chriſtus, ſeine Lehre und ſeine Gnade. Wir verlangen unter allen 
Umſtänden den feſten, aufrichtigen Willen, nach der Lehre Chriſti zu leben. Gehen 
Sie mit Gott. Wenn Sie auch nichts von ihm wiſſen wollen: er führt Sie 
doch. Dieſes Büchlein können Sie mitnehmen ler reicht dem jungen Mann das 
Evangelium). 

Junger Mann: Dank ſchön. Sind Geſchichten drin? Schöne Geſchichten 

Paſtor: Wenns Ihnen einmal ſchlecht gehen ſollte, dann leſen Sie manch⸗ 
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mal ein Biſſel drin. Vielleicht gefällts Ihnen mit der Zeit. Und Ihren Ge⸗ 
noſſen wollen Sie ſagen, wenn Einer von ihnen etwa ähnliche Anwandlungen 
wie Sie haben ſollte: der alte evangeliſche Paſtor ſei ſehr ungnädig. 

Junger Mann (macht eine Wendung; vor der Thür brummt er): Ein 
Pfaff wie der andere. 


II. 


Alter Mann: Wenn man nicht ſtören würde, hochwürdiger Herr Paſtor? 
Nämlich, ich käme mit einem Anliegen. 

Paſtor: Nur immer voran. Ich ſtehe gern zu Dienſten. 

Alter Mann: Aber Sie dürften es kaum errathen, was hier einen Mann 
mit einundachtzig Jahren vor Ihre Thür führt. 

Paſtor: In allem Anliegen iſt der Weg des Menſchen zum Menſchen 
ein guter Weg. 

Alter Mann: Ich beſorge nur Eins, Herr Paſtor, daß Sie am Ende 
glauben könnten, mich ließe die Uebertrittsbewegung nicht ſchlafen; darf Sie 
wohl verſichern, daß ich auch ohne die endlich einmal an dieſem Punkt ſtehen 
mußte, wo ich ſtehe, obſchon nicht zu leugnen iſt, daß die Bewegung mich out, 
gemuntert hat, mein langes Vorhaben auszuführen. Denn es iſt ein langes Vor⸗ 
haben, hochwürdiger Herr, aber man kommt ſchwer dazu. Sehen Sie, in jüngeren 
Jahren iſt man für ſolche Sachen überhaupt gleichgiltig. Als Kind, allerdings, 
da ſteht die Religion obenan. Im Gymnaſium beginnts ſchon zu hapern. Es 
wird nicht gar viele gläubige Abiturienten geben, Herr Paſtor. Und die Meiſten 
behaupten, die Art des Religionunterrichtes ſei daran Schuld. 

Paſtor: Leider; man hört Das ſo vielfach. Aber nehmen Sie doch Platz! 

Alter Mann: Zu meiner Zeit zwar, aber Das iſt ſchon lange her, 
konnte ich mich darüber nicht beklagen. Unſer Religionlehrer hat die Glaubens⸗ 
geheimniſſe nicht zu beweiſen geſucht, ſein Unterricht war — ich möchte ſagen — 
mehr evangeliſch und gottinnig und ſo kam er über manche Klippen hinaus, an 
denen heutzutage der Glaube ſcheitert. Meine Söhne haben in den Mittelſchulen 
ſo viel Dogmatik und Scholaſtik gehört, bis ſie Atheiſten geworden ſind. Ganz 
atheiſtiſch bin ich eigentlich nie geworden, aber gleichgiltig. Gott, Unſterblichkeit: 
es kann ſein und auch nicht. Meinetwegen. Greifen wir halt einmal zu, was da iſt. 

Paſtor: Wollen Sie ſich denn nicht ſetzen, lieber Herr! 

Alter Mann: Schön Dank derweil. Würde ſogleich wieder müſſen auf⸗ 
ſtehen. Es iſt eben eine wichtige Sache. Erſt wenn nach und nach das Alter 
kommt, wird man nachdenklich. Man beginnt, Kirchen zu beſuchen, Predigten 
anzuhören. Wenn in thatkräftigen Jahren die Konfeſſionen oft nur von politi« 
ſchem oder ſozialem Standpunkt aus erwogen werden, ſpäter prüft man ſie nach 
dem religiöſen und moraliſchen Werth und nach der Gemüthsrichtung hin. Nun, 
und da... Recht oft, Herr Paſtor, bin ich während Ihres Gottesdienſtes in 
einem verſteckten Winkel Ihrer Kirche geſtanden und habe — möcht' ich ſagen — 
nach dem Wort Gottes gedürſtet. Und habe die Gemeindemitglieder manchmal 
faſt beneidet darum, daß ſie im Frieden des Chriſtenthumes ſitzen, während die 
Angehörigen anderer Kirchen immer in Konflikt ſind zwiſchen Vernunft und 
Glauben, ja ſogar — wie es jetzt wieder iſt — zwiſchen ihrer Kirche und ihrer 
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Nation. Andere Gründe gab es auch noch und ſo habe ich mirs endlich vorge⸗ 
nommen, aber immer aufgeſchoben und immer aufgeſchoben. Es iſt nicht ſo leicht, 
wie man meint, es iſt Gewohnheit, Vorurtheil zu überwinden und endlich iſt 
immerhin auch noch ein Bischen Pietät vorhanden. Und wie nun dieſe Zeit 
kommt, wo ſo viel von Kirche und Uebertritt die Rede iſt, da habe ich mir ge⸗ 
dacht: mußt doch Ernſt machen. Brauchſt ja nicht erſt eine Weile abzuwägen, 
ob hier das Beſſere oder dort das Beſſere ſei, nur Das laſſe entſcheiden, was 
nach deiner Ueberzeugung für dich das Beſſere und Richtigere iſt ... Und des⸗ 
halb wäre ich halt jetzt da, Herr Paſtor. ! 

Paſtor: Nun, ſo brauche ich bei Ihnen wohl nicht erſt zu fragen, ob 
Sie ſich den wichtigen Schritt gut überlegt haben. Ihr ſtattliches Alter — ein⸗ 
undachtzig haben Sie geſagt — wird Sie wohl auch in Bezug auf unſere kirch ⸗ 
lichen Lehrbücher der Pflicht entlaſten 

Alter Mann: Bitte, ſo weit wäre ich allerdings vorbereitet. Wenn 
ein kleines Examinatorium beliebt aus dem Katechismus? 

Paſtor: Das giebt ſich, lieber Herr. Wenn Sie den ernſtlichen Willen 
haben, in unſere evangeliſche Kirche einzutreten — und behördlich wird ja auch 
nichts einzuwenden ſein, ſobald Sie die nöthige Anzeige gemacht haben —, ſo 
nehme ich Sie gern auf. Am Tage der Konfirmation werden Sie auch in aller 
Form eintreten in die Gemeinde. 

Alter Mann (läßt ſich nun in den ihm angebotenen Lehnſtuhl nieder 
und ſchweigt, weil er vor Rührung nicht ſprechen kann). 

Paſtor (reicht ihm bewegt die Hand). 

Alter Mann: Ein Stein iſt mir vom Herzen. Daß ich endlich auf 
gleich bin. Daß ich das Evangeliumbuch kann in die Hand nehmen und ſagen: 
Jetzt bin ich ganz Dein. 

Paſtor: Ihnen brauche ich es auch nicht zu ſagen, Freund, was ich 
Anderen zu ſagen pflege, wenn ſie aufgenommen werden: Nur die Liebe bringt 
mit und allen Haß laſſet draußen. Laſſet draußen auch das bittere Gefühl gegen 
die alte Kirche, das Euch ja manchmal beſchlichen haben mag. Ein Wenig Ver⸗ 
dienſt hat wohl auch ſie um Euer Chriſtenthum. Stellt Euch auch nicht vor, 
daß ſie Eures Uebertrittes wegen Euch läſtern und verfolgen werden. Denn 
ſie ſelbſt ſagen: Dem, der es aus Ueberzeugung thut, ſei nichts einzuwenden. 
Und wenn Ihr vorübergeht an dem katholiſchen Friedhofe, wo Eure Eltern ruhen 
und andere liebe Menſchen, ſo ſchaut auf zu Dem am Kreuz, er ſtreckt die Arme 
aus nach beiden Seiten! Freut Euch nun der Ruhe in Chriſto, unſerem Heiland. 
Und wenn die Einſamkeiten des Alters kommen: Jeſus, den Ihr freimüthig 
bekennet, ſteht bei Euch. In allen guten und ſchlimmen Tagen betet Ihr mit 
der Gemeinde und die Gemeinde mit Euch: Ein feſte Burg iſt unſer Gott. 


Graz. Peter Rofegger: 


Ka 
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Nietzſches Werk. 


Er den Schriften Nietzſches giebt ſich die moderne Seele zu erkennen; 
jede ihrer Regungen ſpiegelt ſich in dieſen Schriften wieder, jede ihrer 
Stimmungen kommt darin zu Worte. Selbſt die aphoriſtiſche Form, das 
Aufleuchten der Gedanken Nietzſches in Geſtalt plötzlicher Eingebungen, erſcheint 
wie ein Symbol der Haſt und inneren Unruhe der Zeit und ihres Mangels 
an einheitlicher, geſchloſſener Anſchauung der Dinge und des Lebens. Zwar 
bekämpft Nietzſche das moderne Bewußtſein in deſſen weſentlichſten Richtungen, 
er ſtellt den Idealen der Zeit ſeine Gegenideale gegenüber; aber noch aus 
dieſem Gegenſatz heraus redet das moderne Bewußtſein. Die Waffen dieſes 
„Kämpfers gegen ſeine Zeit“ ſind ihm von der Zeit ſelbſt geliefert worden: 
der Atheismus Schopenhauers, Darwins Entwickelunglehre und, was man 
in der Philoſophie den Poſitivismus nennt. Auch bekämpft man ſo leiden⸗ 
ſchaftlich nur, was dem eigenen Weſen zugleich entgegengeſetzt und verwandt iſt. 

Eine Zeit lang hatte ſich Nietzſche von den modernen Strömungen 
in Philoſophie, Kunſt und Politik ergreifen laſſen. Er hat jede durchlebt, 
an ihr gelitten, ſie bis an das äußerſte Ziel verfolgt und ſich aus allen befreit. 
Der Tiefe ſeiner anfänglichen Ergriffenheit entſprach die Plötzlichkeit, womit 
er ſich losriß, und die Heftigkeit der ſchließlichen Gegnerſchaft. Er begann 
mit ſchopenhaueriſchem Peſſimismus und ſah nur in der tragiſchen Kunſt 
die Rettung vor der Verneinung des Willens und die Rechtfertigung des 
Daſeins. Er ſchwärmte für Wagner und das „ältere“ Griechenthum und 
ſetzte überſchwängliche Hoffnungen einer „deutſchen Wiedergeburt der helleniſchen 
Welt“ in das neue Deutſche Reich. Als eins der Werkzeuge dieſer Kultur⸗ 
erneuerung galt ihm die Zucht des preußiſchen Soldaten. Aus dieſer Romantik 
feiner Jugend machte er ſich mit jähem Nuck frei. Er wandte ſich zur Auf⸗ 
klärung um und huldigte zeitweilig dem Geiſte der Wiſſenſchaftlichkeit. Im 
Erkennen ſchien ihm nun der Zweck des Lebens zu liegen, mit dem „großen 
Intellekt“ der Gipfel des Daſeins erreicht zu ſein. Nicht lange, — und er 
empfand, wie die Zeit ſelbſt, Ungenügen am bloßen Wiſſen. Jetzt erſt erwachte 
in ihm ein immer tiefer bohrender Argwohn gegen alle modernen Ideen, 
gegen deren Quellen und Grundlagen: das Chriſtenthum, die herkömmliche 
Moral. Er hatte den „Weg zu ſich ſelber“ gefunden und dieſer führte ihn 
immer ferner von den Zeitgenoſſen, über immer ſteilere Pfade, auf die ein⸗ 
ſamſte Höhe — neben dem Abgrund. 

Der Grundton der Philoſophie Nietzſches iſt ſchrankenloſe, leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zum Leben; wie in die Farbe des Lebens ſelbſt getaucht, erſcheinen 
die Gedanken und Sentenzen dieſer Philoſophie. 

Nietzſche verherrlicht das Leben, das große, mächtige, auffteigende Leben, — 
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das Leben, nicht nur, wie es war, wie es iſt, ſondern vor Allem, wie es 
werden könnte, durch uns werden könnte, werden ſoll. Eine vornehme Rede 
feines „Zarathustra“ lautet: „Was uns das Leben verſpricht, Das wollen 
wir dem Leben halten.“ Es hat im Alterthum einen Philoſophen gegeben, 
den man den „zum Sterben Ueberredenden“ nannte; Nietzſche iſt der Philoſoph, 
der zum Leben überreden will. Nichts iſt vom Leben abzurechnen, nichts in 
ihm entbehrlich, am Wenigſten aber das große Schickſal, das große Leiden; 
Alles dient, Alles ſoll zu ſeiner Steigerung und Erhöhung dienen. Hat 
nicht die Zucht des Leidens allein, des großen Leidens, alle Erhöhungen des 
Menſchen bisher geſchaffen? fragt Nietzſche. Der tapfere und ſtolze Muth, 
womit er das eigene Leiden ertrug und bezwang, beweiſt, wie ernſt es ihm 
war mit dieſer Werthſchätzung des Leidens in der Geſammtſchätzung des 
Daſeins. Nietzſche kehrt den Peſſimismus der Lebensverneinung in den 
Heroismus der Lebensbejahung um; er iſt der äußerſte Gegenſatz eines peſſi⸗ 
miſtiſchen Philoſophen. Er giebt dem Peſſimismus das Thatſächliche, worauf 
Dë dieſer beruft, zu, zieht aber daraus entgegengeſetzte praktiſche Konſequenzen. 
Gerade in den peffimiftifch gedeuteten ſchlimmen Seiten des Daſeins ſieht er 
die ſtärkſten Anreize, das Leben zu bejahen, tiefer zu erfaſſen, umfänglicher 
zu geſtalten. Er will es, auch für ſich ſelbſt, immer ſchlimmer und härter 
haben und nicht ohne Gefahr leben. Die Freude, die Zarathustra auf Erden 
pflanzen möchte, iſt die Freude des Schaffenden, nicht die des Genießenden, 
die Freude des Furchtloſen und Unerſchrockenen, der das Leben ehrt, weil. 
es ihm den größten Widerſtand entgegenſetzt. Mit Sucht nach Genuß oder 
Trachten nach Behagen hat ſie nichts gemein. Nichts lag der Natur Nietz⸗ 
ſches ferner, nichts 18 auch feiner Lehre fo fremd wie jede Art von Bügel: 
loſigkeit. Wer ihn anders verſteht und das Gegentheil aus feinen Schriften 
heraushören zu können meint, hat ihn falſch verſtanden, falſch gehört. 

Mit dieſer Verklärung des Lebens, diefem Lebenzenthuſiasmus Nietzſches 
hängt auch die ariſtokratiſche, individualiſtiſche Tendenz feiner Philoſophie 
weſentlich zufammen. Nur der große Menſch vermag das große Leben zu 
ertragen, das Leben groß zu führen. Und ſoll das Leben geſteigert werden, 
ſo iſt die höchſte Entfaltung des Individuums die Vorbedingung dazu. Das 

Leben braucht zu ſeiner vollen Entwickelung die Vielheit der Typen, die Un⸗ 
gleichheit, den Unterſchied des Ranges. Das „Problem des Ranges“ erſchien 
Nietzſche eine Zeit lang als das wichtigſte Problem, als das Problem des 
Lebens ſelber. Nicht um Glück oder Behagen: um Macht und Rang wird 
der Kampf des Lebens gekämpft; das Prinzip des Lebens iſt der „Wille zur 
Macht“. Man muß den Willen haben, ſelbſt zu fein, ſich abzuheben, man 
muß, um es mit dem Worte zu ſagen, das Nietzſche dafür geprägt hat: das 
„Pathos der Diſtanz“ haben. Nietzſche prophezeit einen neuen Adel, eine 
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kommende Ariftofratie, nicht des Standes, noch weniger des Beſitzes, ſondern 
des Geiſtes und des Charakters. „Das Beſte ſoll herrſchen, das Beſte will 
auch herrſchen! Und wo die Lehre anders lautet, da fehlt es am Beſten.“ 
In der demokratiſchen Nivellirung fieht Nietzſche das Zeichen des Niederganges, 
des Verfalles nicht blos des Staates, ſondern des Menſchen; und da er 
überzeugt iſt, daß die Grundſätze der herrſchenden Moral die demokratiſche 
Bewegung begünſtigen und ſanktioniren, ſo bekämpft und verwirft er dieſe 
Moral. Sein Kampf gegen die Moral entſprang nicht einem Haß gegen 
die Moral, ſondern ſeiner Liebe zum Leben. 

Nietzſche will die Moral nicht einfach nur verneinen, er will ſie über⸗ 
bieten, durch eine, wie er dafürhält, höhere Lebensordnung erſetzen. Es war 
nicht die Abſicht des ariſtokratiſchen Denkers, die Menſchen von Zucht und 
Autorität loszubinden, Sitte und Sittlichkeit, im gemeinen Sinne des Wortes, 
abzuſchaffen. Nicht hinter die Moral zurück: über die bisherige Moral hin⸗ 
auf will ſein Weg weiſen. Die ſchon ſprichwörtlich gewordene „blonde 
Beſtie“ iſt nicht ein Ideal Nietzſches, ſondern ſein Symbol für den Menſchen 
vor der Kultur, den Menſchen der Natur, fein Symbol für eine prähiſto⸗ 
riſche, prämoraliſche Thatſache; was ihm daran anziehend erſchien, iſt die 
noch ungebrochene Kraft der Natur, nicht das Beſtialiſche dieſer Natur. 
Rouſſeaus Ruf: Zurück zur Natur! verwandelt ſich in ſeinem Munde und 
nach ſeinem Sinne in ein: Hinauf zur Natur! Wohl mag er im Ungeſtüm 
des Angriffes das Ziel überflogen haben; aber, was er eigentlich beabſichtigte, 
iſt für Jeden, der ſehen will, deutlich zu ſehen. Der Moral der Gleichheit, 
der „Sklavenmoral“, wie er ſie nennt, ſtellt er ſeine Moral der Ungleichheit, 
des Privilegiums und der Raſſe gegenüber; und dieſe „Herrenmoral“ wendet 
ſich mit ihrer höheren Pflicht und Verantwortlichkeit nicht an die Menge, 
die „Vielzuvielen“, ſondern an die wenigen Einzelnen und Auserwählten, 
die ſich von der Menge abheben, über ſie erheben. Daß es noch darüber 
hinweg eine allgemein⸗menſchliche Moral giebt, überſah Nietzſche. Er kannte 
nur die moraliſchen Anſchauungen ſeines „einzigen Lehrers“ Schopenhauer, 
mit dem Mitleid als Triebfeder, dem allem Leben Hohn ſprechenden neminem 
laede als Grundſatz, und außerdem noch das Prinzip des allgemeinen 
Nutzens, der gleichen Wohlfahrt Aller, Das heißt: des Unrechts gegen die 
Ungleichen. Die Moral des durch die Vernunft autonomen Willens dagegen 
kannte er nicht. Das heißt: er wußte wohl davon, hatte ſie aber nicht durch⸗ 
lebt. Eine „Umwerthung aller Werthe“ iſt ein unmögliches, der Geſchichte 
widerſprechendes Unterfangen; in Wahrheit handelte es ſich auch bei Nietzſche 
nur um eine Neuordnung der Werthe. 

In den Ernſt und die Schwere ſeiner Betrachtungen miſcht der Dichter⸗ 
philoſoph leichte, hohe Töne. Zu einem „Spiel der Gedanken“ wird ihm 
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dann die Verkettung der Erlebniſſe; die Nothwendigkeit nimmt die Maske 
der Grazie vor. Nietzſche will dem Daſein äſthetiſche Bedeutung geben, 
unſeren Geſchmack daran mehren. Die moraliſchen Urtheile verwandeln ſich 
ihm unter der Hand in äſthetiſche Urtheile. Er will ſich den „Anblick“ des 
Böſen nicht verleiden laſſen. Und wenn er ſogar den Werth der Wahrheit 
„umwerthen“ möchte, fo redet aus ihm die Vorliebe des Künſtlers für die 
Illuſion. Seinen Idealen gegenüber iſt Nietzſche ohne allen Fanatismus. 

Indem Nietzſche die Forderungen des Lebens immer höher trieb und 
den Blick auf künftige Möglichkeiten des Lebens hinausſchweifen ließ, gerieth 
er zuletzt über die Grenzen der Menſchheit hinaus. Auch der größte Menſch 
mußte ihm nun zu klein erſcheinen, die aufs Höchſte geſpannten Forderungen 
zu erfüllen, den Ueberreichthum jener Möglichkeiten auszuſchöpfen. Nur ein 
übermenſchliches Weſen vermöchte über alles Leid, alle Schwere des Lebens 
zu triumphiren und, „was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt“, in ſeinem 
Selbſt zu umfaſſen, ohne zu zerſcheitern. 

So entwickeln die weſentlichen Gedanken Nietzſches: der ariſtokratiſche 
Individualismus, die neue Herrenmoral, das Uebermenſchenthum, alle nur 
das eine Grundthema feiner Philoſophie: die Verklärung und Vergötterung 
des Lebens. 

Die Aufgabe des Philoſophen, wie Nietzſche ſie erfaßte, verlangt, daß 
er Werthe ſchaffe, Ideale ſchaffe, das Wohin? und Wozu? des Menſchen 
beſtimme. Nietzſches Ideal heißt der „Uebermenſch“. Den Namen mag 
Nietzſche unbewußt von Goethe, der ihn zweimal gebrauchte, entlehnt haben; 
er ſelbſt will ihn „vom Wege aufgeleſen“ haben. In ſeiner Philoſophie 
hat der Glaube an den Uebermenſchen die Stelle des Gottesglaubens zu ver⸗ 
treten; er iſt der eine der beiden Glaubensſätze Nietzſches und ſeine „höchſte 
Hoffnung“. Eine Art Begründung dafür entnimmt Nietzſche dem Darwinismus. 
Warum ſollte die Entwickelung in der Natur beim Menſchen Halt machen, 
warum muß der Menſch „die Ebbe dieſer Fluth ſein“? Haben nicht alle 
Weſen bisher Etwas über ſich hinaus geſchaffen? Erwägungen wie dieſe 
müſſen ſich auch Guyau aufgedrängt haben, der es beinahe ſelbſtverſtändlich 
findet, daß die organiſche Entwickelung zu Lebeformen führen wird, ja, auf 
anderen Wohnſtätten des Lebens ſchon geführt haben muß, die wir im Ver⸗ 
gleich zu der menſchlichen als göttliche bezeichnen würden. Zur Zeit der 
Konzeption des „Zarathuſtra“ zeigt ſich Nietzſche ganz erfüllt, ganz befeligt 
von dem Glauben an den Uebermenſchen, die Verkündung Zarathuſtras. 
Später, im „Antichriſt“, muß er dieſen Glauben wieder verloren haben; 
hier iſt der Menſch „ein Ende“ und von der Ueberart des Menſchen nicht 
länger die Rede. Wie von der Decke der Sixtina Geſtalten, über das Maß 
des Menſchlichen hinaus geſteigert, DO und erhaben niederſchauen, fo zeigen 


32 Die Zukunft. 


ſich in der Viſion Zarathuſtras die künftigen Herren der Erde, die Ueber⸗ 
menſchen und Götter. 

Nietzſche möchte die Entwickelung des Menſchen zum Uebermenſchen 
abgekürzt, beſchleunigt ſehen; ſie ſoll nicht der unmerklich langſamen und wie 
zufälligen Wirkung der natürlichen Zuchtwahl überlaſſen bleiben, ſondern 
durch die auslöſende Kraft eines übermächtigen, überwältigenden Glaubens 
planvoll herbeigeführt werden, — durch die Kraft des Glaubens an „die 
ewige Wiederkunft“. In dem Kreislauf aller Dinge kehrt auch dieſes unſer 
Leben ewig wieder, dieſes nämliche Leben: unſer Leben — ein ewiges Leben. 
So lautet Nietzſches zweiter Glaubensſatz, die neue Unſterblichkeitlehre und 
zugleich die „höchſte Formel der Bejahung“ des Lebens. Zwar irrte Nietzſche 
in dem Glauben, der Erſte zu fein, der dieſen „mächtigſten“ Gedanken, den 
Gedanken der Gedanken, wie er ihn nennt, gelehrt habe. Der Urſprung 
dieſes Gedankens iſt wahrſcheinlich im Orient zu ſuchen und feit den Pythagoräern 
taucht er in der griechiſchen Philoſophie immer wieder auf. Wohl aber iſt Nietzſche 
der Erſte, der von dieſem Gedanken erſchüttert wurde und mit ihm rang, bis er 
ihn ſich „einverleibt“ hatte und nun ſelbſt nach ihm begehrte, als nach der „letzten 
und höchſten Beſtätigung und Beſiegelung“ ſeiner Liebe zum Leben. Beweisbar 
oder auch nur in irgend einem Grade wahrſcheinlich zu machen iſt die „ewige 
Wiederkunft“ nicht; aus der Bemeſſenheit der Summe der Kraft in Ver⸗ 
bindung mit der Unendlichkeit der Zeit, worin Nietzſche ihren Beweis ſuchte, 
kann ſie nicht gefolgert werden, weil auch der Raum unendlich iſt. Aber 
mag ſie wahr ſein oder nicht: ſchon der Gedanke ihrer Möglichkeit genügt 
nach Nietzſche, Den, der an ſie glaubt, zu verwandeln. Die Frage bei Allem, 
was wir thun: Iſt es ſo, daß wir es unzählige Male thun wollen?, iſt das 
„größte Schwergewicht“, das auf unſer Handeln gelegt werden kann. Der 
Glaube an die ewige Wiederkunft ſchafft den Willen, jedem Augenblick unſeres 
Lebens ewigen Gehalt zu geben. Nietzſche ſieht ſchon im Geiſte durch den 
neuen Glauben ein ſtärkeres Geſchlecht gezüchtet werden und aus dieſem den 
Uebermenſchen hervorgehen. Nur, wer ſein Leben für ewig wiederholung⸗ 
fähig hält, behauptet er, bleibe übrig; die nicht daran Glaubenden müſſen 
ihrer Natur nach endlich ausſterben. Der Glaube an die ewige Wiederkunft 
iſt die Brücke zum Uebermenſchen, nur der Glaube an den Uebermenſchen 
macht den Gedanken der ewigen Wiederkunft erträglich: fo hängen bei Nietzſche 
die beiden Glaubensſätze zuſammen. Ueber feinen hohen Traum der Gott⸗ 
werdung des Menſchen vergaß der Philoſoph, an die Gebundenheit alles 
menſchlichen Lebens zu denken. Aber es iſt nicht möglich, ſich dem Eindruck 
der religiöſen Stimmung in der Zarathuſtra⸗Dichtung zu verſchließen. Denn 
im Grunde war Nietzſche eine religiöſe Natur; er war zur Ehrfurcht geneigt und 
opferte ſich feinem Werke; auch noch fein Atheismus hat religiöſe Farbe und Gluth. 
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So berührt ſich Nietzſche mit allen Tendenzen der Zeit, auch wo er 
ihnen entgegentritt oder über ſie hinausſtrebt. Die Geſchichte des geiſtigen Lebens 
im letzten Drittel des Jahrhunderts kann nicht geſchrieben werden, ohne daß 
man ſeine Schriften als unmittelbare Quelle zu Rathe zieht. Es iſt leicht, 
ſeine Irrthümer zu ſehen, ihm ſeine Widerſprüche vorzuhalten, über die Schroff⸗ 
heit und Feindſäligkeit mancher ſeiner Ausſprüche Entrüſtung zu zeigen; es 
mag auch nützlich ſein, vor Mißverſtändniſſen zu warnen, und mehr noch, dem 
Mißbrauch ſeiner Sütze entgegenzuwirken. Mehr und mehr aber wird man 
lernen, ihn aus dem Ganzen ſeiner Anſchauungen heraus zu verſtehen: als 
Den, welchen die Zeit nöthig hatte. Ihren Mängeln hält er ſeine Ideale ent⸗ 
gegen. Er ſtellte ihr vor Allem den Grundwerth der Individualität, der ſtarken, 
ſelbſteigenen Perſönlichkeit, vor Augen und führte ihr die Gefahren des Gleich⸗ 
ſchätzens und Gleichmachens eindringlich zum Bewußtſein. Er, der Leidende, 
mußte ſie erſt wieder Liebe zum Leben lehren, zu Allem, was darin ſtark und 
groß iſt, und gab ihr zugleich ein heldenhaftes Beiſpiel dieſer Liebe. Die Tragik 
ſeines Lebens wird überſtrahlt von der hochgemuthen Stärke ſeines Willens, der 
Heiterkeit ſeiner künſtleriſchen Seele. Sein Leben iſt der einzige wahre Kom⸗ 
mentar ſeiner Lehre. Und endlich: man wird ihn leſen und wiederleſen als 
einen der zwei bis drei ganz großen Stiliſten unſerer Sprache. 


Lido⸗Venedig. Profeſſor Dr. Alois Riehl. 


* 


Im Automobil. 


rue iſt eine eben ſo einfache Sache für uns wie das Lernen 
des A⸗B⸗C für einen Zulu. Man muß Alles verſuchen — mindeſtens 
einmal —, ſogar die Ehe; und ſo verſuchte ich einmal, Maſchiniſt zu ſein. Mein 
Ehrgeiz war durch den New⸗Nork- Herald geweckt worden: täglich verkündete er 
den Triumph der pferdeloſen Wagen, die mit der Schnelligkeit von Blitzzügen 
das bewohnte Feſtland durchfliegen und dabei ſo einfach wie Kinderwagen aus⸗ 
ſehen. Als nun mein eben ſo begeiſterter Freund Phelps, der Sohn von Walter 
Phelps, dem verſtorbenen amerikaniſchen Geſandten in Deutſchland, mir eine 
Automobilfahrt durch die Gascogne vorſchlug, ſprang ich vor Entzücken bis an 
die Decke und nahm ſofort die erſte Unterrichtſtunde im Feueranmachen. 

Alles ſchten furchtbar einfach, Alles klappte, — wir konnten gar nicht 
begreifen, warum nicht jeder Menſch ſeinen Dampfwagen habe. Dabei war nicht 
viel zu lernen: man dreht einen Hahn rechts, einen Hahn links, ſteckt ein Streich⸗ 
holz an, beobachtet das Stundenglas, ſieht, daß der Luftdruck in der Oelkanne 
grade auf Dreißig ſteht, dann ſchiebt man den Hebel, — und Hals über Kopf 
fährt man leiſe, ohne jede Erſchütterung, über den Erdboden, von Allen beneidet, 
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die vorbeigehen, — ein rühmlicher Zeuge der modernen Wiſſenſchaft und des 
amerikaniſchen Erfindergeiſtes. 

Einmal, allerdings während meines Unterrichtes, gab die Maſchine ein 
Schnauben und Sprudeln von ſich, hüpfte in die Luft und machte den Verſuch, 
ein Fenſter zu erklettern. Doch Das war blos eine Kleinigkeit; mein Rockärmel 
hatte zufällig den falſchen Hebel geſtreift. Das würde ja ſicher nie mehr vorkommen. 

Phelps und ich hatten den Vorzug eines ſogenannten Kurſus in mecha ; 
niſchen Dingen beim guten alten Yale genoſſen, als wir noch Studenten waren, 
und wir hatten die Doktorwürde mit dem Dünkel erlangt, nun von all den 
hübſchen wiſſenswerthen Sachen in der Phyſik Etwas zu verſtehen. Unſer Diplom 
verkündete in aller Form, daß wir die Mechanik wiſſenſchaftlich vollkommen in 
unſer Bewußtſein aufgenommen hätten. In der Praxis hatte ich von ſolchen 
Dingen nie etwas Anderes als einen Warmwaſſerapparat in Händen gehabt. 

Bevor wir nun nach dem Süden von Frankreich abdampften, machten 
wir eine kleine Vorübung durch die londoner Straßen, am Themſeufer auf und 
ab. Ich zeigte Phelps das Standbild von Thomas Carlyle, dem Manne, der 
alle Amerikaner und alle modernen Erfindungen haßte, dem Manne, der, nebenbei 
geſagt, verhungert wäre, wenn Amerika nicht ſeine Bücher gekauft und ſeinen Namen 
in England bekannt gemacht hätte. Gerade als ich mich über dieſen Gegenſtand 
in längerer Rede erging, kamen wir an einem Droſchkenſtand vorbei und begannen, 
die über den Fluß führende Brücke zu erklettern. Die Kutſcher grinſten und 
machten ſpöttiſche Bemerkungen. Darin ſind die londoner Droſchkenkutſcher groß. 
Wir drehten uns um, blieben ihnen die Antwort nicht ſchuldig, waren aber froh, 
daß wir ſo ſchnell dahin flogen, ehe ſie uns auf unſere witzigen Ausfälle die ent⸗ 
ſprechende Antwort geben konnten ... Wir hatten uns verrechnet. 

Die Maſchine ſtand beim Abhang der Brücke ſtill und war bald von 
einer Menſchenmenge umgeben, von Kindern, Schlächterjungen, Straßenfegern, 
Ammen, Boten, — von unſeren Freunden, den Droſchkenkutſchern, gar nicht zu 
reden. Ich ſetzte den einen Hebel in Bewegung, dann den anderen... Mit⸗ 
leidige Seelen boten uns lächelnd ihre Hilfe an. „Droſchke gefällig?“ „Wünſchen 
Euer Gnaden einen Strick zum Ziehen?“ „Sollen wir zur Rettungsgeſellſchaft 
ſchicken?“ Und ſo weiter. Jetzt merkte ich, daß wohl noch mehr Klappen und Hebel 
exiſtiren müßten, als meine Schulweisheit ſich träumen ließ. Schließlich kam es 
an den Tag, daß unſer Feuer aus war; darauf heizten wir unſeren Ofen wie⸗ 
der und dieſes Abenteuer war zu Ende. 

Unſere beſonders gerühmte Maſchine kam aus Amerika. Sie wog genau 
vierhundert Pfund und ſah ſehr einfach und zierlich aus. Ihre Schweſter ſollte 
das Felſengebirge oder den Popokatepettel erklommen oder ähnliche Wunder⸗ 
thaten vollbracht haben. Wir waren in dem Gedanken vergnügt, mit dieſer Meiſter 
maſchine die ganze alte Welt in Erſtaunen verſetzen zu können. Und ich glaube, 
es gelang uns auch ... für ein Weilchen. ! 

Wir beſchloſſen, unſer Gefährt zu Waſſer von London nach Bordeaux zu 
befördern. Das iſt eine Entfernung von ungefähr 700 Meilen. Für die Maſchine 
allein koſtete der Transport 25 Dollars. Unſer Schiff war der Albatros; er befördert 
Paſſagiere und Güter zu erſtklaſſigen Preiſen. Unſere viertägige Fahrt war höchſt 
unerfreulich. Das Dampfboot erinnerte an die elenden kleinen Schiffe, auf die 
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man an der ſpaniſchen oder griechiſchen Küſte vorbereitet ift; Aehnliches unter der 
britiſchen Flagge irgendwo anzutreffen, hätte ich niemals geglaubt. Wir hatten 
genaue Anweiſung gegeben: unſere Maſchine ſollte mit Packleinen bedeckt auf 
Deck untergebracht werden. Aber der Oberſteuermann hielt es für richtiger, ſie 
in den Packraum zu werfen, und als wir in Bordeaux landeten, hatten wir ein 
zertrümmertes Steuer, das uns eine anderthalbtägige Verzögerung und eine 
Reparaturrechnung von einigen zwanzig Dollars einbrachte. Aber wir ſahen 
trotzdem heiter in die Zukunft. 5 

Bordeaux iſt ein intereſſanter Platz mit einem großen Dom, iſt wegen 
ſeiner guten Küche und billigen Weine berühmt und unſer Konſul war Richter 
Albion Tourgée, der vor einigen Jahren die Vereinigten Staaten mit feinem 
Buch „Die Botſchaft eines Narren“ in Erſtaunen verſetzte. Er genießt den Vor⸗ 
zug, einen franzöſiſchen Namen zu tragen; aber gerade deshalb kann ſein Leben 
in Bordeaux kein ſehr behagliches ſein, denn er lebt mit der franzöſiſchen Geographie 
auf geſpanntem Fuße. Elſaß⸗Lothringen wird von ihm noch als franzöſiſche 
Provinz betrachtet, Egypten als ein Theil von Faſchoda angeſehen und die Ver⸗ 
einigten Staaten ſind für einen Pariſer nur eine etwas entfernte, zu England 
gehörige Grafſchaft. Bekanntlich wird der Yankee, der nach Frankreich kommt, gern 
mit allerlei Geſpött, wie „english spoken“ und ähnlich geiſtvollen Bemerkungen, 
begrüßt. Phelps und ich verkleideten uns mit Glück; wir kauften für 50 Centimes 
Schnurrbartpomade und landesübliche Filzhüte. Wir kämmten unſere Schnurr⸗ 
bärte fo, daß fie gen Himmel ſtrebten, und unſere Kopfbedeckung war jo un- 
engliſch wie möglich. Wir hatten uns entſchloſſen, falls es zum Aeußerſten 
kommen ſollte, franzöſiſche Kravatten zu tragen; aber die Ausführung dieſes 
heroiſchen Entſchluſſes blieb uns denn doch zum Glück erſpart. Phelps markirte 
einen ruſſiſchen Fürſten und ich ſchmeichelte mir, einem rumäniſchen Bojaren 
nicht unähnlich zu fein. Schließlich verließen wir Bordeaux, von Albion Tour⸗ 
gé? Segenswünſchen geleitet, und eilten der Stadt unſerer wunderbaren Abenteuer 
zu. Die Maſchine ging prachtvoll, wir waren vergnügt wie die Kinder und liebens⸗ 
würdige Bordelaiſen verſicherten uns, Das ſei ſogar für einen Ruſſen alles 
Mögliche: „Enfin, Monsieur, c'est tout ce qu'il y a de chic.“ Was blieb 
uns noch zu wünſchen übrig? 

Die erſte Nacht verbrachten wir in Langon, einem entzückenden kleinen 
Städtchen mit altem Schloß und maleriſcher Kirche, Häuſern, die ausſchließlich 
zum Vergnügen der durchreiſenden Fremden ausgeſchmückt ſchienen, und Land⸗ 
leuten mit ſchönen Haaren. Wir waren in einem Lande, wo ſich ſpaniſches und 
franzöſiſches Blut miſcht, wo der Frauentypus ſehr reizend iſt, — und wir waren 
doch erſt am Beginn unſerer herrlichen Fahrt. Wir wußten nicht, wohin vor 
Freude. Es war faſt zu ſchön, um wahr zu ſein. 

Das Abendeſſen war ausgezeichnet: ſieben Gerichte und eine Flaſche Wein 
für ſechzig Centimes. Phelps wurde ganz beredt, er beſchrieb ſeinem franzöſiſchen 
Nachbarn, welche Wunderthaten ein Automobil verrichten könne, wie es die Berge 
bei Petersburg erklettert habe, wie die Wölfe von ihm in New⸗Perſey bei Moskau 
gejagt worden ſeien und wie er ſein Leben und ſeine Maſchine nur dadurch zu 
retten vermochte, daß er die ausgehungerten, wüthenden Beſtien mit Petroleum 
begoß; auf dieſe Weiſe habe er viele tauſend Wölfe getötet und dafür eine Be⸗ 
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lobigung der Regirung erhalten. An diefem Abend ging Jeder von uns feinen 
eigenen Weg; es war der letzte Abend, der uns als Automobiliſten ſah. 

Und nun .. . Laſſen Sie mich Allen, die in Frankreich Touren machen 
wollen, den wohlmeinenden Rath geben, ſich einen Bädeker zu kaufen, die Lehren 
des Touring Club de France damit zu verbinden und ſich den Schnurrbart 
tüchtig in die Höhe zu wichſen! 

Am nächſten Morgen war uns zu Ehren im Stallhof des Gaſthauſes 
zum Weißen Roß eine große Kundgebung. Der Hausherr war anweſend mit 
Frau, Schwiegermutter, vier Kindern, ſeinem Neffen und den Nachbarn und in 
ſämmtlichen Schulen ſchien der Unterricht ausgefallen zu ſein; es giebt ja auch 
nicht alle Tage eine Gelegenheit, eine patriotiſche Kundgebung zu Ehren der 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Verbrüderung zu veranſtalten. 

Phelps und ich hatten eine halbe Stunde lang Alles vom Schmutz ge⸗ 
reinigt, die Lauftheile friſch geölt, die Kanne neu gefüllt, in den Oelbehälter Luft 
gepumpt und uns ſelbſt von Kopf bis Fuß tüchtig mit Schlamm und Fett 
beſchmiert. Unſere Situation war auch geeignet, uns das Blut ins Geſicht zu 
treiben, denn der Mechanismus war zum größten Theil außerhalb, unten am 
Boden des Vehikels, angebracht, und um irgend Etwas zu ſehen, mußten wir 
im Schmutz unter dem Boden der Maſchine zeitweilig ſogar auf dem Rücken liegen. 

Der Haufe um uns wurde immer dichter, die Luft immer kräftiger mit 
Knoblauchgerüchen gemiſcht, das Licht wurde uns fortgenommen. Als ich ſo 
zwiſchen den Hähnen und Klappen herumtappte, muß ich aus Verſehen wohl 
eine falſche Drehung gemacht haben, denn ich wurde plötzlich durch einen jäh 
hervorbrechenden, mit einer Flamme vermiſchten Dampfſtrom, der mit lautem 
Knall aus dem Keſſel herausbrach, geblendet. Dann ertönte ein Weibergeſchrei, 
ein Kindergeheul und wir vernahmen eigenartige gascogner Schimpfwörter, wie man 
ſie aus Cyrano de Bergerac kennt. Dann hörte ich — ſehen konnte ich nichts — 
eine Maſſe Holzpantoffeln einen munteren Tanz aufführen. Die hölzernen Pan⸗ 
toffel tanzten immer lebhafter, während ich an den Klappen herumtappte und eine 
zu drehen verſuchte, gleichviel, welche; ich war in dieſer Beziehung von edler Unpartei⸗ 
lichkeit. Es dauerte eine Ewigkeit — die Dampf- und Oelbäche ſprudelten fort —, 
bis ich die Maſchine wieder in ihren normalen Zuſtand brachte. Phelps und 
ich wiſſen bis auf den heutigen Tag noch nicht, was ſich eigentlich damals be⸗ 
geben hatte. Aber wir waren zuverſichtlich und guter Dinge, ſtiegen lächelnd 
aus unſerem Oel- und Schmutzbad und kletterten in unferen Kaſten. Bald ließen 
wir Langon weit hinter uns und fuhren gen Lourdes, glücklich in dem Gedanken, 
jetzt, nachdem wir einige ſchlechte Erfahrungen gemacht hatten, müſſe unſere Fahrt 
glatt und ruhig verlaufen. Wir waren ein paar Stunden von Langon fort, als 
ein gewiſſer Waſſermangel ſich bemerkbar machte und uns mahnte, rechtzeitig 
einen neuen Waſſervorrath einzunehmen. Wir hielten gleich am Wege vor einem 
Bauernhauſe, borgten uns dort ein großes Gefäß und füllten unſere Kanne am 
benachbarten Quell. Dann ging es wieder luſtig weiter und eine halbe Stunde 
lang hatten wir auch keine Unbequemlichkeit. Da aber ertönte aus der Maſchine 
das Stöhnen einer verzweifelten Seele. Wir ſtiegen ab, guckten in die geheimniß⸗ 
vollen Eingeweide des Ungeheuers, ſahen aber nichts als ein paar Tropfen, die 
vom Keſſel herunterſickerten. Wir fuhren alſo wieder los; aber der Dampf wurde 
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immer dünner und ſchließlich kam es in einem kleinen Dörfchen zu einem völligen 
Stillſtand. Der Name des Dorfes iſt gleichgiltig, nicht aber deſſen intereſſanteſter 
Einwohner, ein Weber, der in feinem kleinen Häuschen an einem Handwebeſtuhl 
arbeitete und ſich des Beſitzes von Pferd und Wagen rühmte. Zu ihm kamen 
wir als Bittende: Würde er uns bis zum nächſten Städtchen ins Schlepptau 
nehmen? Er ſah erſt recht argwöhniſch aus; aber für eine entſprechende Ver⸗ 
gütung ließ er ſchließlich ſeinen Webſtuhl, ging aufs Feld zu ſeinem kleinen 
Pferdchen, gab ihm wohl noch etwas Futter und nahm uns ſchließlich ins Schlepp⸗ 
tau. Wir müſſen in unſerem am langen Seil nachgeſchleiften Automobil den 
Eindruck von eingefangenen Tollhäuslern gemacht haben. 

Das kleine Pferdchen legte auf dieſe Weiſe acht anſtrengende Meilen 
zurück. Inzwiſchen unterhielt der Fuhrmann ſich leutſelig mit uns, und da 
gerade Markttag war, fehlte es auch nicht an ermunternden Zurufen. Wir 
mußten noch ſo thun, als ob wir über die behagliche Art der Weiterbeförderung 
ſehr entzückt feien. Mit gebrochenem Herzen kamen wir ſchließlich in Caſteljaloux 
an, wo der mécanicien uns mit den verführeriſchen und tröſtlichen Worten 
empfing, Keſſel einer Lokomobile zu repariren, ſei geradezu eine Leidenſchaft von 
ihm. Und wann würde die Reparatur fertig fein? „O, ſehr ſchnell, Meſſieurs, 
morgen bereits.“ Wir athmeten auf. 

Wir ließen ihm drei Tage Zeit, nahmen inzwiſchen ein Billet dritter Klaſſe 
und fuhren nach den benachbarten Orten Pau, Biarritz, Bayonne u. ſ. w. 
Um die Schlöſſer und Kirchen. bekümmerten wir uns nicht viel, aber wir waren 
immer wieder von den herrlichen Wegen entzückt; wie köſtlich würde die Fahrt 
werden, wenn der Keſſel nur erſt in Ordnung war! 

Endlich kehrten wir nach Caſteljaloux zurück und der große mécanicien 
ſagte, Alles ſei vorzüglich ausgebeſſert, wir könnten nun ruhig fahren. Die 
Reparatur koſtete nur die Kleinigkeit von hundert Franes. 

Wir machten Feuer an. Es kam Dampf aus den 250 Spalten der 250 
Keſſel⸗Röhren. Wir fragten, mit möglichſt unmerkbarer ironiſcher Betonung, 
den großen mécanicien, ob Das der Beweis der vollkommenen Reparatur fei. 
Er war nicht kleinmüthig. Kleine Schwierigkeiten beim Anſchmelzen der Keſſel⸗ 
röhre, nichts von Bedeutung, eine Winzigkeit; wenn wir ihm noch ein paar 
Stunden bewilligten, würde er die Sache in Ordnung bringen, absolument 
comme neuf. Wir überlieferten ihm wieder die Maſchine. Diesmal gingen wir 
nach Toulouſe und freuten uns einer gewiſſen ausgleichenden Gerechtigkeit in 
dem Gedanken, daß an dieſer Stelle Napoleons Truppen von Wellington tüchtige 
Prügel bekommen hatten. Wir ſchlugen die Zeit ſo gut tot, wie es eben ging, 
ſchlenderten nach dem Uebungplatz der Truppen, ſahen eine Menge Soldaten 
das Kriegshandwerk lernen und waren entſetzt über die Menge Menſchen mit 
unreiner Haut. Das ſelbe Erſtaunen hatten wir bei einer prachtvollen Kirche 
und kamen überein, daß Frankreich durch den Uebergang in engliſchen Beſitz 
unendlich gewinnen würde; Straßen und Kanäle würden dann wenigſtens endlich 
einmal in Ordnung gehalten werden. 

Nach weiteren zwei Tagen kam eine Depeſche vom mécanicien aus Caſtel - 
jaloug, die uns mittheilte, daß bis zur vollſtändigen Reparatur noch eine Woche 
vergehen werde. Schon waren zehn Tage hauptſächlich mit Warten vergangen; 
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und nun die Ausſicht auf weitere zehn zu dem ſelben erfreulichen Zweck. Ein 
recht koſtſpieliger Scherz. Wir nahmen ein Eiſenbahnbillet dritter Klaſſe nach 
Lourdes und beteten dort für eine ſchnelle Heilung unſeres Keſſels. 

Zolas Buch über Lourdes hatte ich nicht geleſen; ſo war mir Alles neu, 
was ich ſah. Da war eine herrliche Kirche und eine Grotte, wo die Jungfrau 
Maria einem gläubigen Bauernmädchen erſchienen fein fol. Der religibſe An⸗ 
ſtrich des Ortes hätte einen tieferen Eindruck auf mich gemacht, wenn ich nicht 
ſo viel rein Weltliches und Geſchäftliches geſehen hätte. Jeder, den man traf, 
hatte irgend Etwas zu verkaufen. Geiſtliche verkauften Ablaß für begangene und 
zu begeh ende Sünden, Kirchenbeamte trieben mit Waſſer aus der ſogenannten 
Heiligen Quelle einen ſchwunghaften Handel, Andere prieſen den Ankauf von Wachs- 
ſtöcken und Roſenk. änzen. Die Bäder brachten eine große Einnahme, die größte aber 
natürlich die Hotels, die unter den Häuſern der Stadt die Mehrheit bilden. Der 
ganze Ort hat etwas theatraliſch Aufgeputztes, das an die Ausſchmückung einer 
deutſchen Stadt am Vorabend eines Kaiſerbeſuches erinnert. Ich trank von dem 
geweihten Waſſer, fand es recht gut, beklagte mich aber nachher bei meiner Wirthin, 
daß es mich von den Mikroben, die ich mir von den Philippinen mitgebracht 
hatte, nicht geheilt habe. Sie zuckte die Achſeln und ſagte: Ma foi, c'est la 
faute de Monsieur! Es ſei meine eigene Schuld, ich hätte eben nicht Yen rich- 
tigen Glauben. Alle, mit denen ich ſprach, gute römiſch⸗katholiſche Chriſten, aber 
keine Bewohner von Lourdes, redeten verächtlich über die Wunderſtadt und ſagten, 
daß es ſich um eine rein geſchäftliche Spekulation handle. Ich erlaube mir nicht, 
darüber eine Meinung zu äußern, — wenigſtens nicht an dieſer Stelle, in einem 
Aufſatz, der für vorſichtige Automobiliſten beſtimmt iſt. 

Wir waren am zehnten Februar von London abgefahren. Die erſten zehn 
Tage wurden mit Reparaturen ausgefüllt. ` 

Einen Monat nach der Abfahrt, als ich an mein Schreibpult in London 
zurückgekehrt war, bekam ich von Phelps einen Brief, aus dem ich ohne Erlaubniß 
ein paar beredte Sätze herauszufiſchen wage. Sie beziehen ſich auf die ſelbe Ma⸗ 
ſchine, die von ihm von Caſteljaloux nach Mentone an der Riviera gebracht wurde. 

„Ich verſuchte, die Maſchine zu beleuchten, aber die Klappen waren alle 
riſſig, ſo daß wir faſt eine Feuersbrunſt erlebt hätten.“ „Zwei Maſchiniſten 
arbeiteten darüber den ganzen Tag; ſie ſagten, daß ſämmtliche Ventile in Un⸗ 
ordnung ſeien.“ „Die Maſchine kam geſtern von Caſteljaloux. Die Frachtkoſten 
betragen faſt 800 Francs. Mein Herz blutet. Es ſcheint, daß die Geſammt⸗ 
koſten unſerer anderthalbtägigen Tour mindeſtens die Summe von 2000 Pfund 
ausmachen. Ich hoffe das Beſte, bin aber doch etwas entmuthigt.“ 

Soll dieſes Ende der Sache nun den Automobiliſten entmuthigen? Durch⸗ 
aus nicht. Nur: unbekannter Freund, wer Du auch immer ſeiſt, verſuche nie, 
mit Deiner Maſchine auf Reiſen zu gehen, — ja nicht! Mögen unſere Er- 
fahrungen Dich warnen! Das Automobil iſt ein famoſes Ding, wenn Du ſtets 
im Stande biſt, durch Telephon einen kundigen Maſchiniſten herbeizurufen, der 
dieſe ſchwierige Sache genau kennt. Aber gehe nie, wenn Dir Deine Zeit, Deine 
Laune und Dein Geldbeutel lieb ſind, über den Halbmeſſer ſeines ſchnell dahin⸗ 
rollenden Daſeins hinaus! 

Unſer Mißgeſchick ereignete ſich noch dazu in einem Lande, das reich an 
Automobilen iſt. Wie würde es uns in Rußland oder der Türkei ergangen ſein? 
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Und doch war es keine vergeudete Zeit. Wir nahmen uns das Verſprechen 
ab, nichts gegen das Automobil zu ſagen. Es war eine koſtſpielige Erfahrung 
für meinen Gefährten. Wie oft wünſchten wir, all das Griechiſch und Lateiniſch 
mit dem wir in der Schule vollgepfropft worden waren, in des Lebens Noth gegen 
etwas praktiſche Maſchinenkunde umtauſchen zu können! 


London. Poultney Bigelow. 


* 


Generalverſammlung. 


Men hochgeehrten Herren Aktionäre! Im Namen meiner Kollegen vom 
Aufſichtrath unſerer Bergwerks und Hüttengeſellſchaft habe ich die 
Ehre, Ihnen für Ihr zahlreiches Erſcheinen auf unſerer diesjährigen ordent⸗ 
lichen Generalverſammlung beſtens zu danken und Sie in den Feſträumen des 
Direktiongebäudes willkommen zu heißen. Ich kann Ihnen die angenehme Nach⸗ 
richt, die Ihnen bereits die Tagespreſſe verkündet hat, beſtätigen, daß laut offi 
zieller Meldung des deutſchen Herrn Reichskommiſſars den Erzeugniſſen unſerer 
Hütten auf der pariſer Weltausſtellung ein erſter Preis zuerkannt worden iſt. 
Dieſer Erfolg deutſcher Arbeit wird uns ein Anſporn ſein, auch fernerhin nur 
muſtergiltige Waaren auf den Markt zu bringen und dazu beizutragen, daß dem 
deutſchen Namen im Inland ſowohl wie in unſeren ſämmtlichen Exportbeziehungen 
Ehre und Anerkennung gezollt wird. 

Soll Das aber für alle Zukunft möglich ſein, dann brauchen wir eine 
ſtarke deutiche Flotte, die den Handel auf allen Weltmeeren zu ſchützen und 
ihm den Weg zu neuen Abſatzgebieten zu bahnen oder, wenn es noththut, zu 
erobern vermag. Unſerem vollen Verſtändniß für die uns aus dieſer Erkennt⸗ 
niß erwachſenden patriotiſchen Pflicht haben wir durch Beiſteuer einer größeren 
Summe zu den Koſten der Flottenagitation Ausdruck gegeben. Dafür wurde 
uns die hohe Genugthuung zu Theil, daß die aus hohen Beamten, Marine⸗ 
ingenieuren und Profeſſoren der Nationalökor omie zuſammengeſetzte Reichsflotten⸗ 
kommiſſion unſere Geſammtanlagen einer eingehenden Beſichtigung unterzogen 
und hieraus die Ueberzeugung gewonnen hat, daß wir entſprechend unſerer hohen 
Leiſtungfähigkeit in erheblichem Maße zur Theilnahme an der Herſtellung des 
neuen Marinematerials heranzuziehen ſeien. Nur der beiſpielloſe Aufſchwung 
der Konjunktur, an dem mitgewirkt zu haben wir uns ſchmeicheln können, ermög⸗ 
lichte es unſerer Geſellſchaft, ſich immer kräftiger zu entfalten und durch unab⸗ 
läſſige, wenn auch nicht ohne erhebliche Opfer durchführbare Verbeſſerung, Er⸗ 
neuerung und Erweiterung ſämmtlicher Anlagen eine faſt unbegrenzte Arbeitlaſt 
zu bewältigen und auf der ganzen Erde Ruhm und Ehre zu ernten. 

Durch die von uns regelmäßig veröffentlichten Monatsausweiſe unſerer 
Kohlenzechen iſt Ihnen eine Ueberſicht über die ſtetigen Fortſchritte im Wachs⸗ 
thum dieſer Abtheilung unſeres Unternehmens geſtattet worden. Ohne je die 
Förderung einſchränken zu müſſen, konnten wir, da uns glücklicher Weiſe auch 
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äußere Störungen erfpart blieben, unſere Erzeugung gegen das Vorjahr, das 
doch ſchon ſo überaus glänzende Ergebniſſe geliefert hatte, abermals ſteigern 
und die über den eigenen Bedarf hinausgehenden Mengen, dank unſerer Zuge⸗ 
hörigkeit zum Kohlenſyndikat, vollſtändig und glatt abſetzen. Eben ſo konnten 
wir aus den ohne Mühe durchgeſetzten Preiserhöhungen vollen Nutzen ziehen. 
Auf unſerer neuen, im Ausbau begriffenen Zeche Boruſſia iſt der eine Schacht 
faſt bis zur nöthigen Teufe abgebohrt und auch mit dem anderen geht es kräftig 
vorwärts, jo daß nach Vornahme der Cuvelage die Fertigſtellung raſch erfolgen 
und mit der Förderung noch im Laufe dieſes Jahres begonnen werden kann. 
Wenn wir auch nicht die geringſten Befürchtungen wegen der künftigen Geſtal⸗ 
tung des Kohlenabſatzes hegen, ſo müſſen wir doch auf das Lebhafteſte bedauern, 
daß die preußiſche Staatsregirung auf das Verlangen einer unverſtändigen 
Menge hin ſich zur Einführung des Rohſtofftarifes für ausländiſche Kohlen von 
den Seehäfen und Umſchlagplätzen des Seeverkehrs aus gleich auf die lange 
Dauer von zwei Jahren entſchloſſen hat; denn es hätte wohl genügt, auf ein 
paar Monate dieſe aus dem Rahmen eines geordneten Tarifſyſtems hinausfallende 
Maßnahme zu bewilligen. Falls in Jahresfriſt der Kohlenverbrauch der Induſtrie 
eine Verminderung erführe, ſo würde ſie natürlich immer noch mit Vorliebe unſer 
vortreffliches, im Inlande gewonnenes Produkt verwenden; hier würde ihr aber 
eine ſolche Abſicht durch den vom Staat erleichterten Wettbewerb der ausländi⸗ 
ſchen Kohle erſchwert werden und wir könnten es ihr ſchließlich nicht verdenken, 
wenn ſie dem billigeren Material den Vorzug gäbe. Insbeſondere muß uns 
die raſche Beendigung des amerikaniſchen Kohlenausſtandes bedenklich ſtimmen, 
zumal angeſichts der ernſtlichen Vorbereitungen, die in den Vereinigten Staaten 
für die Herſtellung einer eigenen Flotte getroffen ſind, die ausſchließlich zum 
Export der dort gewonnenen, in ihrer Qualität hochwerthigen Kohle beſtimmt 
ſein ſoll. Die Intereſſen der heimiſchen Produktion würde die wohlweiſe Staats⸗ 
regirung, der es nicht entgangen ſein kann, daß ſelbſt oberſchleſiſche Eiſenwerke 
ſchon unter den heutigen unbefriedigenden Frachtverhältniſſen amerikaniſche Kohle 
verfeuern, unzweifelhaft beſſer gewahrt haben, wenn ſie ſich mit einer jeder Zeit 
widerruflichen oder doch nur kurzfriſtigen Ermäßigung der Tarife für auslän⸗ 
diſche Kohle begnügt hätte. Ich bitte, auch die Gefahr, die uns von dem ſchotti⸗ 
ſchen, bekanntlich in Deutſchland, beſonders bei den Gasanſtalten, ſehr beliebten 
Produkt droht, nicht gering zu ſchätzen. Einer von gut unterrichteter Seite 
ausgehenden Mittheilung entnehme ich, daß die ſchottiſchen Kohlenpreiſe, die heute 
in den meiſten Relationen den Wettbewerb mit dem weſtdeutſchen Erzeugniß 
nicht aufnehmen können, unzweifelhaft den Zenith überſchritten haben, zumal 
in den mittleren engliſchen Grafſchaften, wo durch die Betriebseinſtellung vieler 
Baumwollſpinnereien der Verbrauch eine nennenswerthe Einſchränkung erfahren 
hat. Den Hauptkonſumenten müſſen jetzt bereits Konzeſſionen vom Tagespreiſe 
gemacht werden, wenn ſie ſich geneigt zeigen ſollen, neue Verträge abzuſchließen. 
Wir hoffen und wünſchen aber, daß zunächſt Amerika mit England die Kräfte 
meſſen möge, bevor die beiden Länder die Grenzen unſeres Reiches mit Maſſen⸗ 
angeboten zu überſchreiten verſuchen. 
; erh ernſteres Weicht zeigt der wyeftinarti,‘ auf dent wir ous Amerikanische 
Geſpenſt als nah herangerückt erkennen müſſen, feit die Vertreter der Stahl⸗ 
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ſchienenwerke in den Vereinigten Staaten den bisherigen Kartellpreis von Tënt, 
unddreißig Dollars, den wir unſeren Konkurrenzberechnungen ſtets zu Grunde 
gelegt hatten, mit einem Schlage um neun Dollars ermäßigt haben, um nur 
überhaupt den Fortbeſtand des Schienenkartells zu ſichern. Zum Glück ſichern 
uns alte Beſtellungen noch auf mehrere Monate hinaus einen Auftragbeſtand 
zu guten Preiſen; bedauerlich iſt dabei allerdings, daß Spezifikationen nur lang⸗ 
ſam eingeholt werden können. Wenn wir uns entſchloſſen haben, hier und da 
auf unſeren Werken Feierſchichten einlegen zu laſſen, ſo folgen wir damit nur 
dem Beiſpiel der mit uns in Verbänden vereinigten Kollegen und ſind überzeugt, 
dem Beſten der Geſammtinduſtrie zu dienen, der nicht daran gelegen ſein kann, 
unabläſſig die Erzeugung zu erhöhen, wenn ſie nicht auf der Stelle Abnahme 
findet. Immerhin haben wir einſtweilen nur einen Hochofen ausgeblaſen, um 
eine Ueberfüllung unſerer Lager zu verhüten. Wenn auch die Thätigkeit eines 
zweiten Ofens ruht, fo liegt dieſer Thatſache nur die zufällige und vorüber⸗ 
gehende Erſcheinung zu Grunde, daß zur Zeit gerade die Ausführung einiger größe: 
ren Reparaturen nothwendig geworden iſt. Unſere Puddelei ſoll nur am Freitag 
und Sonnabend jeder Woche feiern. Wir vermeiden auf dieſe Weiſe eine Ent- 
laſſung von Arbeitern und ſichern uns für jeden Bedarfsfall ihre Kraft. 

Sie werden uns Recht geben, wenn wir nicht lediglich, um beſchäftigt zu 
ſein, Preisnachläſſe bewilligen. Wir würden dadurch nur die Verbraucher zu der 
hoffentlich trügeriſchen Hoffnung veranlaſſen, demnächſt noch billiger anzukommen 
und daher nur ſpärlich ihre Beſtellungen zu ertheilen. Leider hat die Induſtrie 
ſelbſt es verſchuldet, daß eine in Wirklichkeit wohl kaum gerechtfertigte peffimiftifche 
Anſchauung der Lage des Eiſenmarktes bei Verbrauchern und Händlern vor— 
herrſcht. An der düſſeldorfer Börſe wird nämlich neuerdings Stabeiſen ſowohl 
in Schweißeiſen wie in Flußeiſen überhaupt nicht mehr notirt. Dieſer bedauer⸗ 
liche Umſtand verleitet nur zu leicht zu der Anſchauung, als ob offiziell anerkannt 
würde, daß es in dieſen Eiſenſorten an jeglicher Nachfrage fehle. Wir hoffen 
jedoch, die Ungunſt der Zeiten aushalten zu können, wenn nur die traurige Lage 
unſerer Feinblechwalzwerke beim Halbzeugverband einige Berückſichtigung fände. 
Material iſt im Ueberfluß vorhanden, die Hilfebedürftigkeit der Werke ſteht außer 
allem Zweifel. Wir hofften, bei Gewährung einer Bonifikation durch die Aus⸗ 
fuhr die überſchüſſigen Vorräthe abzuſtoßen, haben aber mit einem entſprechenden 
Antrag beim Vorſtand kein Gehör gefunden. Sie werden ſich daher auf eine 
vollſtändige Einſtellung dieſer Betriebe gefaßt machen müſſen. 

Darum liegt aber kein Grund vor, an der Zukunft unſeres Unternehmens 
zu verzweifeln. Es wird, um ihm die in den letzten Jahren erzielte Prosperität 
zu ſichern, nur nöthig ſein, die Zurückhaltung der Händler zu brechen, die ihre 
Mitarbeit an dem Gedeihen der Induſtrie auf das äußerſte Maß zu beſchränken 
fortgeſetzt beſtrebt ſind und dadurch einen beträchtlichen Theil der Schuld an 
der jetzigen gedrückten Lage haben. Denn daß die Stagnation, in der ſich der 
deutſche Eiſenmarkt zur Zeit befindet, unberechtigt ift und alſo auch die Händler 
nicht beeinfluſſen darf, ergiebt ſich aus der Fülle unvollendeter Arbeiten, die zum 
Theil erſt vor einigen Monaten auf den verſchiedenen Gebieten der nationalen 
Wirthſchaft begonnen haben, durch die eine große Zahl von Kräften in Bewegung 
geſetzt iſt und die dem Nationalvermögen einen Verluſt von vielen Millionen 
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auferlegen würden, wenn fie nicht ihrem Zweck vollftändig zugeführt werden ſollten. 
Die Intereſſen unſerer die Weltmeere überbrückenden Politik, ja, der Name 
Deutſchlands als erſter Induſtriemacht der Welt ſtände auf dem Spiel, wollten 
wir nicht auf der betretenen Bahn rüſtig und unentwegt fortſchreiten und die 
halb fertigen Projekte vollſtändig durchführen. 

Sie wiſſen, meine hochgeehrten Herren, daß auch in unſeren Etabliſſements 
ſo manche Arbeit ins Werk geſetzt iſt, die der Vollendung harrt, um dem Ge— 
ſammtunternehmen reiche Früchte zu tragen, die aber in ihrem unfertigen Zuſtand 
ein totes Kapital darſtellt, ohne auch nur den geringſten Zins für die in ſie 
hineingeſteckten Summen zu bringen. Mit Rückſicht auf dieſe außergewöhnlichen 
Verhältniſſe, die aber die Gewähr künftigen ſicheren Gedeihens in ſich tragen, 
erlaubt ſich der Aufſichtrath, Ihnen hierdurch den Vorſchlag zu unterbreiten, daß 
Sie ihm geſtatten, die für eine Dividendenzahlung auf Grund der letztjährigen 
Gewinne in Ausſicht genommenen Beträge dem Unternehmen ſelbſt wieder zuzu⸗ 
wenden und zur Durchführung der noch der Erledigung harrenden Arbeiten inner— 
halb unſerer Betriebsanlagen zu benutzen. Durch die Opferwilligkeit, mit der 
Sie auf Ihren diesjährigen Dividendenanſpruch verzichten, dienen Sie für alle 
künftigen Jahre am Sicherſten dem Gedeihen und der fortſchreitenden Entwicke⸗ 
lung unſerer ſtolz daſtehenden und jeder Föhrlichleit gewachſenen Geſellſchaft.“ 

Lynkeus. 


S 
Die Bahn des Laſters. 


dr: nu mach doch man!“ 
"ws „Ach, was ſoll ich denn da? Ins Metropol is beſſer“. 

„Quatſch! Doch nich vor halb Zehne. Ich glaube ja gar nicht, daß 
er da is. Sein Bruder wollte heute kommen. Der is bei der Regirung. Ein 
hohes Thier, ſagt er. Da gehts denn nich. Ich will nur auf alle Fälle mal 
reinkucken. Is es nichts, dann fahren wir bis Nollendorff zurück und nehmen 
von da 'nen Taxa. Lange früh genug. Aber nu mach man! Es geht ja los!“ 

Es ging wirklich los. Der Schaffner zog den Klingelſtrang, blickte 
vorſichtig zum Kupferdraht empor und notirte dann die Abfahrtzeit. Mit 
hartem Ruck ſetzte der elektriſche Wagen der Weſtlichen Vorortbahn ſich in Be⸗ 
wegung. Und in der letzten Sekunde war auch die Zögernde, von der älteren 
Freundin zärtlich Bedrängte aufs Trittbrett geſprungen. 

Noch iſt der Wagen ziemlich leer. Eine behäbige Münchenerin, die 
ſchon mehrfach gefragt hatte, ob ſie hier auch wirklich nach Halenſee komme. 
Ein paar berliner Madams mit großen Packeten. Vorn in der Ecke, gleich 
hinter dem Fahrer, ein alter Herr, der eine hochkonſervative Zeitung lieſt. Der 
borſtige Schnurrbart, der nur die Mitte der Oberlippe bedeckt, iſt pechſchwarz ge⸗ 
färbt, ſchlecht gefärbt, nach verſchollener Sitte. Runde Papageienaugen, die aus 
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einem runzeligen, gelben Geſicht, ſtreng und doch unruhig umherſpähen. Und 
ein etwas aufgeſchwemmter Swell mit Cylinder und erbſenfarbigem Paletot; 
zwei Durchzieher auf den Backen; hoher Kragen und Napoleonbinde; goldenes 
Kettenarmband à la Guillaume. Sehr müde und ſtumpf. 

Jetzt weht ein ſcharfes Parfum in den Wagen. White Rose. Nicht 
gerade ſchön. Aber vorher hatte es noch weniger ſchön nach anſtändigen 
Leuten gerochen. Und nach Eßwaaren. Wohl von den berliner Madams. 

Muß eigentlich das Laſter immer beſſer riechen als die Tugend? Viel⸗ 
leicht iſt es ein Naturgeſetz. Dann iſt nichts dagegen zu wachen. 

Die Freundinnen hatten ihre Plätze gegenüber dem gedunſenen Swell 
gewählt, der aber bei ihrem Nahen die trägen Lider nur ein Bischen hob. 
Alle Uebrigen richteten ihre Augen auf die Geſtalten der neuen Fahrgäſte. 

Sie waren nicht häßlich anzuſehen. Die Eine trug einen Covercoat⸗ 
paletot ohne Taille, darunter ein engliſches Kleid, tailor made, auf dem 
Kopf einen Gainsboroughhut, deſſen Federn tief in die Stirn wippten. Das 
paßte nicht recht zuſammen, ſah aber hier nicht übel aus. Und bei jeder Be⸗ 
wegung rauſchte und knackte das Seidenfutter. Am Halsſchluß der Taille 
drei große Perlen. Ein Armband mit vielen Münzen. Das Geſicht ſorg⸗ 
fältig zurecht gemacht. Gewelltes Haar, hinten ganz breit, die Schminke 
nicht zu dick aufgetragen. Lange amerikaniſche Stiefel. Schwedenhandſchuhe 
nach Louvreſtil. Die Züge nicht unfein; ſchmale Lippen. Eine Börſe aus Gold⸗ 
maſchen an einer Hängekette. Regenſchirm mit emaillirter Krücke ... Die Andere 
war jünger und einfacher angezogen. Schwarzes Tuchkleid, nicht aus einem 
theuren Geſchäft. Dazu, am erſten Oktober, ein heller Canotierhut. Ein echt 
berliniſches Hinterhausgeſicht; nicht ſehr friſch, trotz der Jugend, aber noch un⸗ 
geſchminkt, nur mit Coldeream und Puder bedeckt; kurze Oberlippe, dreiſte 
Augen. Drei Zeichen beginnender Eleganz: ein Collier aus Zobelſchweifen; 
ein goldenes Gliederarmband mit Cabochonſmaragdverſchluß; ein gut gearbeitetes 
Gebiß, das beim Lachen ſichtbar wurde. Und die ſo Geſchmückte lachte gern. 
Wahrſcheinlich hatte ihr erſtes vornehmes Verhältniß ihr geſagt, Zahnlücken 
ſeien nicht kleidſam, nicht ſtandesgemäß für ein Fräulein, das ſich dem hohen 
Beruf geweiht hat, nach Wonne dürſtende Männer zu laben. 

Die berliner Madams witterten ſo was und ſaßen ſtockſteif. Ein 
Gendarm mit blauem Aktendeckel in der Hand ſtieg auf und ſtreifte die Mädchen 
mit Kennerblick. Was dieſe Leute nur immer in ihren Aktendeckeln haben?. 
Der Swell brütete ſtill vor ſich hin. Der Mann mit den Papageienaugen 
aber war noch unruhiger als vorher geworden. Er hatte ſeine Zeitung neben 
fih auf die Bank gelegt, den Krückſtock ars Kinn geſtemmt und ſtarrte, als 
habe er Aehnliches nie geſchaut, wie gebannt auf die Kömmlinge aus einer 
fremden Welt. Die Nüſtern gebläht wie bei Athemnoth. 
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Die Freundinnen ſind kreuzvergnügt und ſchwatzen ſo laut, als ob keines 
Sterblichen Ohr fie hören könne. Von Schramm in Wilmersdorf, wo geſtern 
die Jungere war. „Ordinär!“ Vom Wintergarten, wo in dieſem Jahr nichts 
Rechtes los iſt. Von Oskar, den ſie nach China kommandirt haben. 

„Du: drei Jahre ſollen ſie bleiben, iſt ihnen geſagt worden; dann 
werden fie abgelöſt. Alle! Und Das kam ſo ſchnell ... Ich ſchrieb Rohrpoſt 
an ihn und denk Dir: ſein Papa hat den Brief geöffnet! Sonſt ließ ich mir 
die Adreſſe immer von Alex ſchreiben. Du weißt doch: der Junge meiner 
Wirthin. Es gab mit dem Alten dollen Krach.“ 

So ging es fort. Nach Oskars Schickſal kamen die neuen Anſchaffungen 
dran. Die Jüngere zog den Handſchuh aus, um der Freundin die letzte 
Quartalserrungenſchaft zu zeigen: einen breiten Goldreif mit Saphir. Die 
Hand war dürr, aber ſehr gut gepflegt, mit ovalen, forgfältig polirten Nägeln. 

Die Münchenerin ſchien ſich über dieſe Vorgänge ſehr zu amuſtren. 
Sie hatte gegen die Mädchen in der Duftwolke offenbar nicht das geringſte 
Reſſentiment, freute ſich, daß ſie in der großen Weltſtadt auch ſolche Geſchöpfe 
einmal zu ſchen bekam, und fand ihre naive Protzerei nur komiſch. 

Neue Fahrgäſte. Darunter zwei feine Damen. Sicher aus preußiſcher 
Offizierfamilie. Sehr ſchlank, ſehr einfach, ſehr decidirt und von oben herab. 
Als ſie ſich ſetzten, hatten fie innerlich ſchon beſchloſſen, die ſchlechte Geſellſchaft 
auf der Bank drüben gar nicht zu ſehen. 

Das ging aber nicht ſo leicht. Erſtens hatte das Fräulein das Un⸗ 
glück, daß ein kleines Packet ihrer Hand entglitt. Die mit dem Gainsborough 
wollte zeigen, daß man auch Lebensart hat, bückte ſich und hob es auf. Das 
Fräulein nickte kurz und nahm das Packet nicht aus der Hand, die es ihr 
bot, ſondern erſt von der Bank, auf die es die darob ganz verblüffte Covercoat⸗ 
dame legen mußte. Zweitens machten die Mädchen ſich immer bemerkbarer. Sie 
kicherten, tuſchelten einander ins Ohr und lenkten durch Heiterkeitausbrüche ab⸗ 
ſichtlich die Aufmerkſamkeit auf ſich. Ein fremdes Element war in den bürger⸗ 
lichen Vorortbahnwagen gedrungen und Jeder mußte dazu Stellung nehmen. 

Im Grunde war auch Jeder intereſſirt. Das ſind Solche! 

So nah ſieht man ſie ſelten. Dieſer Luxus! Iſts nicht eine Schmach 
und Schande, daß man hier dicht neben Solchen ſitzen muß? Sie haben die 
beſten Kleider und Hüte, den ſchönſten Schmuck, ſchminken ſich, räuchern ſich 
ein, daß eine anſtändige Frau daneben wie eine Vogelſcheuche erſcheint. 

Die Münchenerin kannte ſich aus. Frauenzimmer giebts überall. Warum 
nicht, wenn die Männer ſo ekelhaft ſind und ohne ſolche Mädchen nicht leben 
können? Schließlich ſind es ja auch Menſchen; und Dienſtmädchen ſein oder 
an der Schreibmaſchine hocken, iſt hart. Und daß fie ſich hier mehr auf- 
putzen als an der Iſar, kann ihnen Keiner verdenken. Es wird ja verlangt. 
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Die Militärdamen haben bei der Kaffeekanne gehört, daß es in der guten 
Geſellſchaft Herren giebt, die Verhältniſſe haben; natürlich nur, bevor ſie heirathen. 
Das ſind gewiß ſolche Mädchen. Wahrſcheinlich bezahlt irgend ein jüdiſcher 
Millionär, mit dem ſie abends ausgehen, ihre Kleider. Ein widriger Gedanke. 
Mama hat Recht, wenn ſie ſagt, das Moderne errege ihr einfach Uebelkeit. Aber 
ſo iſt es nun mal, man muß ſich damit abfinden und ein preußiſches Edelfräulein 
muß jeder Lage gewachſen ſein. Früher, in der Garniſon, als Papa noch Pferde 
hielt, konnte Einem Das nicht paſſiren. Aber ſchließlich ... Das jüngere Fräu⸗ 
lein lachte zuerſt. Nur nicht thun, als ſei man genirt; nur unbefangen. 

Genirt wollen auch die Freundinnen nicht ſcheinen. Sie fühlen die 
Verachtung ringsum; und ihr Naturrechtsſtolz erwacht. Sind fie nicht gut 
angezogen, tadellos ſauber vom Wirbel zur Zehe? Iſts ihre Schuld, daß 
ſie hübſchere Sachen, reicheren Schmuck haben und ihren Leib beſſer pflegen 
als die Anderen? Haben ſie ſich nicht ſehr anſtändig benommen und dem 
Schaffner zwei Zehnpfenniger als Trinkgeld gegeben? Dürfen fie etwa nicht 
luſtig ſein? Warum denn nicht? Die Miethe iſt bezahlt, der Schneider wartet 
bis Neujahr und trotz der ſchlechten Börſe giebt es immer noch Leute mit 
blauen Lappen. Iſt es nicht ſehr anſtändig, daß fie die Elektriſche benutzen ? 
Nöthig hätten ſies ja nicht. Und vor der guten Geſellſchaft iſt ihr Reſpekt ſchon 
lange nicht mehr allzu groß. Die kennen ſie. Bis ſehr hoch hinauf. Einer wie 
der Andere. Nur die Unterwäſche iſt verſchieden. Alle erzählen, wenn man erſt 
intimer geworden iſt, von ihren Familien. Mit welcher verheiratheten Frau 
der Alte früher verkehrte. Daß er im Regiment als der größte Schürzen⸗ 
jäger bekannt war. Was für 'ne Figur die älteſte Schweſter hat. Hopfenſtange. 
Und wie Baronin Hinz und Gräfin Kunz an der Riviera angeblich den Nacht⸗ 
zug verſäumte, um noch ein paar Stündchen beim Liebſten zu haben, während 
der Gemahl im Kaſino pointirte ... Aus Anekdoten wird leicht Geſchichte. 
Und die vor die Thür Gewieſenen ſchließen aus einzelnen Geräuſchen gern 
auf die Art der ganzen Geſellſchaft, die ſich drinnen vergnügt. 

In beiden Lagern wächſt die Kriegsſtimmung. Die Anſtändigen wollen 
beweiſen, wie unausſtehlich ihnen die wider ihren Willen aufgezwungene Ge⸗ 
meinſchaſt iſt, die Unanſtändigen, wie ruhig, vergnügt und ſicher fie fih im 
Bewußtſein ihrer Daſeinsberechtigung und ihrer guten Manieren fühlen. 

Der Gefärbte ſtarrt noch immer. Wenn irgendwo gekichert wird, fährt 
er zuſammen. Lacht man über ihn, vor dem morgens das Bureau zittert? 
Er blinzelt unſicher umher, läßt den Krückſtock ſinken, fällt aber gleich wieder 
in die Hypnoſe ... Solche! . .. Das muß unfinnige Summen koſten. 

„Ach, können Sie nicht etwas ventiliren, Schaffner? Die Luft iſt ſo ſchlecht.“ 

„Du, mein Sandringham is alle geworden. Aber White Rose is 
auch fein. Von Lohſe. Echt engliſch.“ 
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„Na, ob! Eugen nimmts immer. Du: und geſtern war auch der Graf 
wieder mal da, der fo nach Parfum is. Du weißt doch: Der von der Kriegsſchule.“ 

Geflüſter. Nach dem Grafen ſcheinen die abgetragenen Handſchuhe 
der Altpreußin dranzukommen. Die Zobeldame will ſich vor Lachen aus⸗ 
ſchütten. Ihre Freundin zieht langſam den rechten Schweden aus und ergötzt 
ſich dann damit, ihn wie ein Fähnchen zu ſchwenken. 

„Gott, Mathilde, Das kann heutzutage Jedem paſſiren. Dieſe Ge⸗ 
ſchöpfe verſtehen es eben nicht beſſer!“ 

„Laß man, Kora! Die haben ſo was eben noch nie geſehen!“ 

„Kneſebeckſtraße!“ 

„Du, hier bin ich damals mit dem Rad ſo geſtürzt. Gerade da 
drüben. Drei Wochen im Klinik gelegen. Das war 'ne Zeit! Nachher hat 
Jean mir zum Troſt ein Cleveland geſchenkt.“ 

Die Militärdamen waren am Ziel ihrer Fahrt, rafften die Packete 
zuſammen und ſchritten erhobenen Hauptes hinaus. Kora wiſperte hinter 
ihnen her: „Sieh mal den weiten Rock! Wie altmodiſch!“ 

Der Swell erwachte endlich aus ſeiner Lethargie und muſterte durchs 
Monocle die Nachbarſchaft. 

„Na, Paula? Ich denke, Du gehſt nie tanzen?“ 

„Woher kennen Sie 

„Donnerſtag früh, Café Boulevard, mit dem Dicken!“ 

„Ach, ſind Sie Der mit James? Sie wollten mir doch ein Billet 
fürs Friedrichwilhelmſtadt ſchicken, Sie altes Scheuſal!“ 

Leiſer, aber vergnügter Gedankenaustauſch zu Dreien. Der Auf- 
geſchwemmte erzählt, wer die Damen drüben waren. Sogar entfernt ver⸗ 
ſchwägert mit ihm. Zwiſchen den geſchiedenen Volksſchichten giebt es alſo doch 
Beziehungen, die fichtbar werden, wenn die Nacht hernieder geſunken iſt. 

„Ringbahnbrücke Halenſee!“ 

Alles ſteigt aus. Auch der Mann mit den Papageienaugen, der ſich 
ſcheu, wie an einer furchtbaren Gefahr, an den Mädchen vorüberſchiebt. Dabei 
verbirgt er ängſtlich die in einſt gelben Zwirn gehüllten Hände und ſchlürft 
noch einmal, zum Abſchied, den ſüßen Duft einer fremden Welt in die Nüſtern. 

In der Ekſtaſe hat er die Abendzeitung liegen laſſen. Ein langer 
Leitartikel. Weder China noch Neunuhr⸗Ladenſchluß. Theatercenſur. 

. „Und deshalb werden wir uns nie dem Ruf der jüdiſchen Preſſe 
anſchließen, die für ihre ſogenannte Kunſt ein beſonderes Recht verlangt. 
Mögen Atheiſten, mag die rothe und die goldene Internationale ſich auf 
Goethe berufen: wir berufen uns auf lange Jahrhunderte preußiſcher Tra⸗ 
dition. Noch herrſcht Zucht und Sitte in unſerem Reich, noch iſt unſer Volk 
geſund und wir loben das Bemühen der Regirung, wenn ſie es vor dem An⸗ 
blick gemeiner Laſterbilder bewahrt, die jedem ſittlich empfindenden Menſchen..“ 
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